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		Der Sturm hat die Tür zum Wirtschaftsgebäude
aufgerissen. Wie eine weiße Meute peitschte heulend der Schnee
herein. Eine Mauer bildete sich drüben vor dem einsamen Eingang ins
Schloß.

		Gräfin Christine, längst ohne Dienstboten, ist beschäftigt, das
magere Obst einzukochen. Man muß sich auf einen langen und harten
Winter gefaßt machen. Fleisch ist sehr selten geworden, denn die
Bauern haben rücksichtslos den Wildbestand zusammengeschossen.
Nichts geschieht mehr für die Winternot der Tiere. Nur die Wölfe
dringen des Nachts rudelweise bis ans Schloß heran und müssen von
Michael mit Flintenschüssen verjagt werden.

		Christine will die Tür schließen, denn die eisige Kälte dringt
schon durch ihren Pelz, da löst sich ein dunkler Schatten aus dem
Schleier von Schnee und Sturm.

		Sie erkennt ihn sofort an dem nur ihm eigenen Lachen. An den
schmalen Schultern erkennt sie ihn, an der Art, wie er nachlässig
die Hand hebt.

		»Alexeij!« ruft sie entsetzt. »Alexeij Odojewskij!«

		Das Gefäß mit Obst entfällt ihrer Hand. Sie schaut ihm
entgeistert ins Gesicht, aus dem er die Eisperlen wischt. Er eilt
auf sie zu, um ihre Wangen zu küssen, aber sie weicht schnell
zurück. [bookmark: page4]
Sein Lachen, unecht, eine stete Maske, bleibt in seinem harten
Gesicht stehen.

		»Nicht anrühren, Hauptmann Odojewskij! Ich bin Gräfin
Kusmetz.«

		»So,« sagt er trocken und wirft sich auf die Bank. »Das ist
keine Neuigkeit für mich, Gräfin!«

		Sie steht noch immer fassungslos.

		»Wo kommen Sie her?« fragt sie.

		»Von überall und nirgends. Ich stehe natürlich bei den Weißen.
Vorläufig bin ich in Odessa, nachdem ich lange unter Petljura
gekämpft habe.«

		Die Gegenwart ist brennend. Rußland ist ein Flammenmeer. Tausend
Jahre alte Einrichtungen sind fortgefegt. Die Menschen wandern und
wandern ... Das drängend Gegenwärtige läßt Christine
Vergangenes vergessen.

		»Wir erhoffen alles von dem Eingreifen der Alliierten,« sagt sie
hastig. »Sie müssen uns retten. Sie sind stark genug! Rußland
zerfleischt sich selbst. Die Bolschewisten haben keine
Armee ... Es sind undisziplinierte Horden ...«

		Hauptmann Odojewskij zuckt die Achseln und vergräbt die Hände,
von denen er die großen Handschuhe gezogen hat, in den Taschen.

		»Was weiß man ... und was wissen Sie, Gräfin? Kornilow fiel
vor den Toren von Jekaterinodar ... am 31. März 18, im
verflossenen Jahre ... ich habe den Eisfeldzug
mitgemacht ... das Schlimmste, Fürchterlichste, was Sie sich
denken können, Gräfin ...«

		Der Erzähler bläst in den Ofen, aber Christine kann längst kein
großes Feuer mehr anzünden. Nur ein Flämmchen brennt am offenen
Herd. Es ist eisig kalt, und die Winternebel senken sich mit früher
Dunkelheit über die Erde.

		[bookmark: page5] »Die
Bauern haben uns das Holz genommen. – Wir leben immer in Pelzen –
Transportmittel gibt es auch nicht. – Kein Pferd mehr, keinen
Wagen!«

		»Und so leben Sie?«

		Sie lächelt ergeben. Das kleine Feuerchen wirft einen matten
Schein auf ihr junges, liebliches Gesicht. Sie hat dunkelblondes
Haar; jetzt erscheint es rot. Ihr Kopf sitzt auf dem beweglichen
Hals. Sie erinnert an eines jener ernsten Kinderbilder des
englischen Meisters Reynolds.

		»Dann leben Sie also mitten im Verfall?«

		»Ja. Das ist das rechte Wort. Rund um uns zerfällt alles. Die
Erde, die Ernte, die Häuser zerfallen. Die Steine fallen aus dem
alten Schloßflügel in die Zugbrücke. Aber –« wieder huscht das
Kinderlächeln über ihr bleiches Gesicht – »wir warten. Wir
haben ja die Hoffnung. Und der Frühling kommt, und der Sommer, wenn
auch menschlicher Wahnwitz am liebsten die Erde stille stehen hieße
und die Sonne auslöschte!«

		»Sie hoffen, Gräfin! –« Der Hauptmann pfeift durch die
Zähne ... »Bis sich Ihre Hoffnungen erfüllen, liegt Ihr Schloß
in Trümmern, und Ihre Bauern haben Sie längst begraben.«

		Er fährt, sich in Hitze redend, fort: »Worauf hoffen Sie? Auf
den Sieg der Weißen? Die Weißen werden nicht siegen!«

		Die erschreckten Augen der Gräfin leuchten durch das Dunkel.

		»Aber Sie sind doch – sagten Sie nicht, daß Sie Petljuraoffizier
sind?«

		»Ja. Ich war es. Und trotzdem! – Vorher war ich bei Kornilow.
Ich kann Ihnen nicht schildern, was die Kornilow-Armee gelitten
hat. Schließlich hielten nur noch die Tekintzen, die mongolische
Leibwache, die Freiwilligen zusammen! Die Roten trieben uns aus
Rostow in die Steppe ... immer südwärts in Schnee und
Eis ...«

		[bookmark: page6] Christine
steht mit gefalteten Händen. Was sich einmal zwischen ihr und dem
ehemaligen Zarenoffizier zugetragen hat, ist vergessen! Er hat
Kornilows Eisfeldzug mitgemacht! Er wächst vor ihren Augen ins
Legendäre.

		»Erzählen Sie, Hauptmann Odojewskij! Erzählen Sie!« bittet sie.
»Darf ich Ihnen etwas anbieten? Verzeihen Sie, daß ich völlig
vergaß –« sie schaut mit unruhigen Augen umher in dem kahlen
Raume und hält im Geiste Musterung über ihre kargen Vorräte.

		»Einige geschmorte Pflaumen – etwas Zuckerwasser?« Sie senkt die
Stimme bei dem Wort »Zucker«.

		In seinem gesunden Gesicht öffnet sich der Mund weit zu einem
Lachen.

		»Zuckerwasser? Ja?« Er lacht noch stärker. »Wir trinken
französischen Champagner in Odessa, schöne Gräfin! Nein, wirklich,
ich will Sie nicht berauben! Aber ich darf Ihnen eine Zigarette
geben?«

		Während ihr Kopf verneint, sucht die Hand die Dose aus edlem
Holz, die er ihr entgegenhält. Er reicht ihr Feuer. Sie tut den
ersten Zug.

		»Ach,« sagt sie in einem Ton, wie Kinder unter dem
Weihnachtsbaum.

		Er trinkt sich nicht satt an der sanften Rundung ihres Mundes,
an den jungen, zärtlichen Augen, die bei jedem Zug, den sie an der
Zigarette tut, für Sekunden in rotes Licht getaucht sind.

		»Ich wollte Ihnen von Kornilow erzählen.« Er schließt schnell
die Tür und kehrt zurück, setzt sich auf die Bank, während
Christine mitten im Raume steht. –

		»Immer enger wurde die Umklammerung der Roten. Es ging noch so,
als wir durch das Gebiet der Donkosaken marschierten – [bookmark: page7] obgleich auch die Kosaken
damals noch nichts von uns wissen wollten. Inzwischen sind sie ja
alle längst unter Denekin gegen die Roten mobilisiert. Aber erst,
als die Eiswüste uns umfing, als wir Bauerndorf um Bauerndorf mit
der Waffe in der Hand nehmen mußten, ohne Proviant, verzweifelt,
halb erfroren ... da erst kam uns das ganze Elend zu
Bewußtsein. Die Roten sandten ihre Späher vor uns her. Die logen
die Bauern an, hetzten sie gegen uns auf, und wo uns etwa die
Bauern nicht Widerstand leisten wollten, da waren schnell ein paar
bolschewistische Helfershelfer gefunden, die diesen Widerstand
erzwangen. Auch die deutschen und österreichischen Kriegsgefangenen
wurden von den Roten bewaffnet. Wenn wir ankamen, wurden wir mit
Feuer empfangen. Dorf für Dorf, Gräfin, es war ein Jammer! Wir
konnten die Waffen keine Stunde ablegen. Hinter uns die Roten, vor
uns die Bauern. Es gab keine Wahl! Wir stürmten Dorf um Dorf und
massakrierten die Verteidiger. Und fanden immer weniger
Lebensmittel. So erreichten wir Jekaterinodar. Kornilow beschließt,
die Stadt zu stürmen. Wir sind kaum ein paar tausend Mann und haben
einen unabsehbaren Zug von Verwundeten und Kranken, die wir
mitschleppen. Ein Elend! Ein Kampf entbrennt, unbeschreiblich! Wir
haben schreckliche Verluste. Kornilow beugt sich eben über seine
Generalstabskarte, da schlägt eine Granate ein und zerschlägt ihm
Arm und Bein.

		Eine Stunde später war er tot. Die Soldaten durften es nicht
erfahren. Sie waren schon in die Straßen der Stadt eingedrungen.
Man kämpft um die Häuser, um die Vorstadt, um jeden Stein. Wir
müssen wieder heraus – zurück in die Steppe! Müssen die Kranken und
Verwundeten und die Pflegeschwestern zurücklassen!

		In der Steppe senken wir den toten General in die gefrorene
Erde. Wieder endlose Flucht durch das weiße Rußland. Und endlich,
[bookmark: page8] dezimiert, ein
Häuflein armseliger Offiziere, erreichen wir wieder das Gebiet der
Donkosaken und sind gerettet.«

		Christine ist auf einen Schemel gesunken. Starrt den Erzähler
mit weitaufgerissenen Augen an: »Aber nun! Nun hat Denikin doch die
Hilfe der Engländer und Franzosen und Griechen! Auch die Deutschen
in Nikolajew stehen zu ihm!«

		Hauptmann Odojewskij schweigt. Sein gepflegtes Gesicht, das
kleine, schwarze Bärtchen auf der vollen Oberlippe möchten seine
Heldengeschichten Lügen strafen. Aber er hat die Wahrheit
gesprochen. Mond und Schnee scheinen durch das zerbrochene
Fenster.

		»Ach, wären wir in Sibirien oder im Kaukasus,« seufzt Christine.
Alexeij schaut ihr erstaunt zu, wie sie einen Kienspan entzündet.
»Wir haben kein Licht mehr,« sagt sie mit einem hilflosen Lächeln –
»auch keine Kerzen! – Ja, Hauptmann Odojewskij, mein Mann und ich,
wir leben hier unter trostlosen Verhältnissen. – Es ist die Heimat,
ja, aber keine Zeitungen – die Bauern rund herum reden
viel ... man weiß nicht ... ist Koltschak wirklich
Oberkommandierender in Sibirien?«

		»Ja. Er hat einen Tag vor Weihnachten – letztes Jahr – Perm
eingenommen – bereitet jetzt eine neue große Offensive vor ...
im Frühjahr soll der Marsch nach Moskau beginnen ...«

		Er lacht kurz, sonderbar, seine Augen kleben an ihrer rührenden
Gestalt. Ihre Zöpfe hängen mädchenhaft über ihre Schultern. Das
schwelende Licht fällt auf ihren dichten Scheitel und taucht ihre
forschenden Augen in geheimnisvolles Zwielicht. –

		»Wie ist es denn aber überhaupt möglich, daß ich Sie hier noch
finde, Gräfin?«

		»Sehr einfach! Ich habe den Grafen Kusmetz geheiratet ...
wir zogen hierher auf seine Güter.«

		»Den Revolutionär ...«

		[bookmark: page9] »Er war kein
Revolutionär. Er ist unschuldig nach Sibirien geschickt worden. Sie
wissen es so gut wie ich. Aber die Bauern haben es ihm nicht
vergessen, daß er einst für sie eintrat. Daß er keine Herrenrechte
geltend machte wie die anderen Gutsbesitzer rundum, die alle
ausnahmslos flüchten mußten. Die Bauern haben uns nichts zuleide
getan, haben eine Abordnung geschickt und uns sagen lassen, sie
wollten wohl unser Land aufteilen, aber wir sollten ruhig im
Schlosse weiterwohnen, und was wir brauchten, wollten sie uns
geben.«

		»Und Sie sind geblieben?« fragt der Hauptmann mit einem Anflug
ehrlicher Bewunderung.

		»Ja! Mein Mann konnte sich nicht von der Heimat trennen!«

		»Ihr Mann!«

		»Sie müssen nicht so sprechen! Auch ich hätte es nicht übers
Herz gebracht. Freilich, als alle flohen, als wir den Feuerschein
über den Herrenhäusern unserer Nachbarn bald da, bald dort
aufleuchten sahen, da klopfte manchmal die Furcht bei mir an – aber
Michael vertraut den Bauern.«

		»So lange, bis das Gesindel ...«

		»Es ist kein Gesindel. Sie betreuten uns weiter. Es war rührend.
Aber dann – dann kamen die Roten, die Weißen, wieder die Roten,
Requisitionen über Requisitionen, und schließlich der Hunger. Nun
haben auch die Bauern nichts mehr. Also können sie uns nichts
abgeben.«

		»Sie hungern also, Gräfin! Sie hungern?«

		»Ja. Wir hungern.«

		»Und Michael? Ihr Mann? Wo ist er?«

		»Mein Mann ist über Land! Er versucht, bei einem ehemaligen
Leibeigenen seines Vaters etwas aufzutreiben. Wir sind ja nun auch
arm. Gewiß habe ich meine Kostbarkeiten gerettet –. Aber hier unter
den Bauern sie zu Geld machen, hieße, die bösen [bookmark: page10] Instinkte wachrufen. Und wenn
wir fliehen – wer kann sagen, wie lange das Geld reicht, das wir
für den Schmuck erhalten?«

		»Trotzdem sind Sie unermeßlich reich,« sagt der Hauptmann
langsam, lauernd. »Sie kennen doch das Geheimnis des
Platinlagers.«

		Zum ersten Male lacht Christine leise: »Das Geheimnis des
Platinlagers ...«

		»Nun? Man sagt, die Ausnützung würde Milliarden einbringen!«

		»Vater behauptete es. Und ich glaube auch daran. Aber der Sturz
des Zaren hat die Verwertung vereitelt. Vater ist nun
gestorben.«

		»Aber er hat Ihnen die Pläne vermacht.«

		Sie schweigt. Sein listiges Auge beunruhigt sie.

		Aber er fährt hartnäckig fort: »Verkaufen Sie das Geheimnis an
die Entente. Ich bin bereit, zu vermitteln.«

		»An die Entente? Rußlands Schätze? Halten Sie mich für eine
Verräterin?«

		»Die Entente soll aber Rußland aus dem Abgrund des Bolschewismus
helfen. Sie selbst sagten ähnliches vorhin – warum also wäre es
Verrat, ihr Bodenschätze zur Verwertung zu übermitteln, die doch
wieder Rußland zugute kämen? Oder glauben Sie, Gräfin, die
Engländer sind nach Batum gekommen, weil Idealismus sie getrieben
hat? Das russische Petroleum reizt! Und die Franzosen? Die wollten
den Italienern zuvorkommen, und die Griechen wollen
Kompensationen.«

		Christine hat sich inzwischen von ihrer ersten Überraschung
erholt und antwortet kühl, sie wisse überhaupt nicht mehr, wo sich
das Lager befände, und sie wolle nichts mehr damit zu tun haben.
Rußlands Feinde bleiben Rußlands Feinde, auch wenn sie im [bookmark: page11] Sinne des
Menschenrechts und der Kultur jetzt dem russischen Volke
beistünden. »Übrigens habe ich alles vergessen. Ich habe nicht
einmal Michael jemals davon erzählt. Nein, er hat keine Ahnung von
der Existenz dieses Platinlagers, von dem ich selber nichts mehr
wissen will. Wer hat zu Ihnen davon gesprochen?«

		»Ich erfuhr es von dem damaligen Petersburger Stadtkommandanten.
Doch lassen wir das Platinlager! Sie wollen wirklich hier
bleiben?«

		»Ja.«

		»Und wenn die Bolschewiki kommen?«

		»Die sind ja schon mehrmals durchgekommen. Die Bauern verstecken
uns dann.«

		Hauptmann Odojewskij steht auf und legt die Hände auf die
Schultern der jungen Gräfin. »Ich muß wieder fort, Christine! Das
ist kein Leben für Sie! Das ist Wahnsinn! Kommen Sie mit mir! Nach
Odessa! Odessa lebt im Licht. Der Glanz der ganzen Welt ist über
Odessa.«

		Sie stößt seine Arme von sich und steht schnell auf. »Wir
bleiben hier,« sagt sie einfach. »Michael will hierbleiben.«

		»Und deshalb, weil Ihr wahnwitziger Michael hierbleiben
will ...«

		»Ich sagte Ihnen ja schon – auch ich will es! Wenn wir die
Heimaterde verlassen, dann vielleicht im Frühjahr.«

		»Und ich erkläre Ihren Mann für wahnsinnig!« schreit der
Hauptmann. »Will er warten, bis er Sie eines Tages mit
durchschnittener Kehle vorfindet? Geschändet? Oder bis ein Trupp
Partisanbrüder Sie mitnimmt als Lagerdirne und zum Wäschewaschen?
Haben Sie denn eine Ahnung, in welcher Gefahr Sie schweben?«

		»Die Bauern werden mich schützen!« antwortet sie
erschrocken.

		[bookmark: page12] »Die Bauern!
Schützen Sie die Bauern vor mir? Kann ein Bauer Ihnen helfen, wenn
ich Kriegsrecht walten lasse, schöne Gräfin? Oder haben Sie alles
vergessen, Christine?«

		Der Wind reißt von neuem die Tür auf. Sie starrt den
unheimlichen Besucher entsetzt an. In der Tat: Niemand ist
erreichbar, der ihr Hilfe bringen könnte. Schweigend, kalt und
dunkel liegt das Herrenhaus. Draußen tobt das Unwetter. Sie sieht
jetzt schwach die Umrisse seines Schlittens, die Pferde hat er
unter schützende Bäume gestellt.

		Sie will fliehen, aber es ist schon zu spät. Er umfaßt
sie ...

		»Verstehst du, Christine, daß ich dich immer noch liebe? Daß ich
nicht verzichten werde?«

		Seine großen, weißen Zähne funkeln sie an. Sie schreit laut. Sie
trommelt mit den Fäusten gegen sein Gesicht. Er mag schon schärfere
Hiebe in ähnlichen Situationen empfangen haben. Er lacht nur. Der
Wind bauscht ihre Röcke. Wirft sie ihr fast über den Kopf. – Macht
sie hilflos und steigert seine sinnliche Wut. Wie ein Schraubstock
pressen sich seine Arme um sie, ihr Kopf sinkt zurück, sein Atem
geht über ihre Lippen und schon fühlt sie sich schaudernd als
Beutestück – eines der tausendfachen in dieser wüsten, verfluchten
Zeit – da pfeift etwas – sss – wie Gottes Zorn über das Gebäude
weg, ein furchtbarer Krach folgt, draußen gehen die Pferde durch,
und Odojewskij schleudert den zuckenden Frauenleib von sich.

		»Eine Granate,« schreit er wild. Da kommt schon der zweite, der
dritte Einschlag, das Dach geht nieder, Balken stürzen umher. –

		»In den Keller! In den Keller!« ruft Odojewskij. Christine,
keines klaren Gedankens mehr fähig, stürzt zu der Falltür. Er reißt
sie auf. Sie fallen hinab. In ein eisiges, dunkles Grab. Und gleich
hinter ihnen her prasselt die Vernichtung.
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		[bookmark: page13] Es war
für das Dorf vollkommen überraschend gekommen. Niemand hatte Zeit,
etwas in Sicherheit zu bringen, aber das tat auch nicht not, denn
die Bande, die mit Geheul, eine Rotte Korahs, auf kleinen Wagen
stehend, mit schnaubenden Pferden durch die Dorfstraße jagte, waren
Machnoleute, Soldaten des Bauernvaters, der es weder mit den Weißen
noch mit den Roten hielt, der die Welt erlösen und den Bauer frei
machen wollte.

		Gehetzt und gejagt und gesucht ist er, der »Befreier«. Er hat
den Gutsbesitzern ihre Länder und ihre Forsten weggenommen und hat
sie den Bauern gegeben. Er hat gegen die Deutschen und die
Österreicher gekämpft, die nach dem Frieden von Brest-Litowsk in
die Ukraine kamen. Sie haben einen hohen Preis auf seinen Kopf
gesetzt, aber sie haben ihn nicht bekommen, denn seine Scharen sind
flink wie die Teufel, und die Bauern beten ihn an. Er wird ein
christliches Zeitalter begründen, dieser moderne apokalyptische
Reiter mit dem wilden Blick und dem langen Haar über dem kranken
Gesicht. Die Deutschen haben ihn gejagt wie einen Hund! Sie haben
ganze Dörfer angezündet, in denen sie ihn vermuteten, sie haben das
Haus seiner Mutter in Asche gelegt, sie haben seinen Bruder
erschossen – aber sie haben Nestor Machno nicht fangen können.

		Da kamen die Österreicher. Denen nahm der Bandenführer die
Eisenbahn ab, die das Kohlenbecken des Donez mit den Küsten des
Asowschen Meeres verbindet. Hier lag er auf der Lauer und fing die
Reisenden ab, die großen Handelsherren, die mit Kohle, Salz und
Naturalien zu tun hatten, erpreßte Lösegelder, raubte, mordete und
organisierte seine Bande immer besser. Auf den zweirädrigen
Tatschanki, auf denen immer ein [bookmark: page14] Maschinengewehr montiert war, saßen je zwei seiner
Leute. Über tausend solcher Karren verfügte Machno, seit er einen
großen Train der Österreicher aufgehoben hatte. Mit diesen tausend
Kriegswagen rast er durch die Steppen, taucht heute hier, morgen
dort auf, entzieht sich allen Nachstellungen, kämpft mit allen
Truppen, heute mit denen Petljuras, morgen mir denen Trotzkis, am
fanatischsten gegen die Weißen, und hält die ganze Ukraine in
Atem.

		Aber diesmal ist ihm ein Trupp weißer Soldaten auf den Fersen.
Er hat die Eisenbahn zerstören wollen, da kommt ein Panzerzug aus
Odessa angerast, und plötzlich sah er sich von Artilleriefeuer
bedroht. Wie der Blitz flüchtet er nun. Seine Wagen ratterten durch
das Bauerndorf, während die Russen hinter ihm herschießen.

		Während der Kampf zwischen den Weißen und den »Grünen«, wie sich
Machnos Anhänger nennen, mit der Flucht der Grünen endet, hört
Christine, eingeklemmt zwischen Balken und Mauerwerk, in weiter
Ferne die Einschläge schwerer Minen und das helle Gewehrfeuer. Sie
kann sich nicht rühren, wähnt den Hauptmann erschlagen. Sie ruft,
aber keine Antwort folgt.

		Tschschsch ... Bum! Krach! macht es über dem Haupt
Christines. Ein neuer Einschlag wirft das Wirtschaftsgebäude völlig
in Trümmer, der Keller scheint nachzugeben. Christine glaubt zu
sinken ... tiefer und tiefer ...

		Michael muß um diese Zeit zurückkehren, schießt es ihr durch den
Kopf. – Jähe Angst um ihn packt sie ... er wird mitten in den
Kampf geraten ... er wird vielleicht daran teilnehmen, wird
sich verleiten lassen ... wie haßt er diesen Machno, den er
einen Wahnsinnigen nannte, einen Gottlosen, einen Anarchisten.

		Wird mich Michael noch finden?

		»Michael!« ruft sie mit dem Aufgebot ihrer ganzen Kraft. [bookmark: page15] Aber hohl und leer
klingt es in ihrem Grabe wider. Der Hauptmann gibt keinen Laut mehr
von sich.

		Wie ein Schleier sinkt halbe Bewußtlosigkeit über Christine.
Michael ist in das Dorf gekommen, als sich ein dunkler Vorhang mit
rasender Schnelligkeit vom Walde her den ersten Häusern
näherte.

		Die Bauern wußten sofort: »Überfall!«

		Zuerst dachte Michael an die Bolschewiki. Er wollte ins Schloß,
Christine holen. Aber der erste Bauer, der ihn sah, riß ihn vom
Wege ab und hinein in die Hütte.

		»Auf den Ofen, Väterchen,« schreit er, schiebt, stößt, drängt
Michael über die kleine Leiter auf den hohen Ofen, wirft alte Pelze
über ihn. »Zudecken, Väterchen, den Kranken spielen!«

		Sie lieben Michael. Sie lieferten ihn nicht aus. Was kümmert es
die Bolschewiki, daß er einst für das unterdrückte Volk gekämpft,
gelitten hat? Ihnen ist er ein Bourgeois, ein verhaßter Bürger, ein
ehemaliger Aristokrat. Wenn sie auf der Flucht sind, die Roten,
erschießen sie kurzerhand, wer ihnen irgendwie verdächtig
erscheint. Und ein Adeliger ist verdächtig!

		Jetzt hört Michael schon das wilde Schnauben der Rosse, das
Geschrei, er hört Schüsse und denkt mit verhaltenem Atem an
Christine. – Doch er verriete sie, wenn er jetzt versuchte, ins
Schloß zu gelangen. Sie werden es für unbewohnt halten ...
Angeber gibt es hier nicht, denn es sind keine armen Bauern da. Sie
besitzen alle gleich viel. Sie bilden keinen Ortssowjet: Ehemalige
Besitzlose, die mit Neid und Haß auf die Besitzenden schauen und
willige Verleumder und Verräter sind.

		Jetzt schlägt die erste Mine ein. Michael fährt hoch.

		Was ist das? Wer schießt hier mit Minen?

		Gruben die Bolschewisten sich ein? Sind die Weißen so nah? Er
war doch den ganzen Tag unterwegs und hat nichts gesehen [bookmark: page16] noch gehört! Kein Bauer
wußte etwas zu erzählen von einem Vormarsch der Weißen. Kein
Bolschewist hatte sich seit langer Zeit sehen lasten. Nur die
Banden des roten Grigorjew, des ehemaligen Gardeoffiziers, der
geschworen hat, Odessa zu erobern, sollten heranmarschieren.

		Waren es die Horden Grigorjews?

		Die Luft ist erfüllt von ohrenbetäubendem Lärm: Geheul,
Einschlagen der Minen, Knattern der Gewehre. Aber es ist ein Lärm
von vielen fliehenden Pferden. Die Bande nahm sich nicht Zeit,
haltzumachen. Wieder der Einschlag. Nun wird es stiller und
stiller. Und dann liegt wieder Grabesstille über dem Dorf.

		Michael springt von der Ofenbank herab. Bauern kommen, sich
bekreuzigend.

		»Machno,« sagen sie.

		Den fürchtet Michael mehr als alle anderen. Ohne sich Zeit zu
nehmen, dem Bauer zu danken, stürmt er durch den eisigen Wind dem
Schloß entgegen.

		Alles ist dunkel und still. Gott sei Dank, keiner der Marodeure
ist auf den Gedanken gekommen, Nachschau zu halten. Sie sind im
Walde verschwunden, wie sie kamen, und wer weiß, wo Machnos Räuber
morgen wieder auftauchen werden.

		Michael eilt zur verschneiten Freitreppe. Er ruft, stürzt
hinauf, durch die Korridore, die kalt und schwarz liegen, nur vom
Mondschein beleuchtet, ruft und ruft und bekommt keine Antwort.

		Da sieht er durchs Fenster das zertrümmerte Wirtschaftsgebäude.
Fiebernde Angst faßt ihn. Er rennt hinaus. Er wühlt mit den Fäusten
in den Trümmern, ruft den geliebten Namen. Von Ferne tönt Antwort.
Leise, kaum hörbar, aber die Nacht ist so still im Schnee, daß er
doch Christines Ruf aus der Tiefe vernimmt ...

		[bookmark: page17] Er versucht,
die Balken zu heben. Umsonst!

		Er rennt ins Dorf, die Bauern laufen zusammen. Mit Eisen und
Schaufeln und Hacken kommen sie. Im Scheine von Fackeln graben sie
nach der Gräfin. Michael arbeitet, als klatsche die Knute hinter
ihm. Immer näher kommen sie dem Grabe, in dem Christine nach Atem
ringt.

		Jetzt endlich fährt ein eisiger Luftzug in das Loch. Die
Verschüttete holt tief Atem ... und erwacht aus ihrer halben
Bewußtlosigkeit. Da schlägt auch schon die Spitzhacke eines
unvorsichtigen Retters dicht an ihrem Ohr vorbei.

		Sie schreit auf.

		Gerettet!

		Gerettet in letzter Stunde, denn schon sickert Blut aus ihrer
Nase, schon hat sie mit dem Erstickungstod gekämpft und den Tod
gefühlt, der über sie hinstreifte ... einen grausamen Tod.

		Weinend und lachend sinkt sie Michael in die Arme.

		Die Bauern gehen ins Dorf zurück. Michael trägt die Gerettete
ins Schloß.

		Sie will danken und kann es nicht. Irgend etwas mahnt in ihr und
klopft an ihr Herz, aber sie kann es nicht fassen.

		Sie liegt, in alle verfügbaren Pelze gehüllt, auf dem Diwan, und
Michael bemüht sich, Feuer zu machen. Ein kleines Feuer, um die
Hände zu wärmen und etwas Fleisch zu kochen.

		Er erzählt mit der überstürzten Hast der freudigen Erregung. Sie
will zuhören und kann es nicht. Immer wieder drehen sich die Dinge
um sie. Die Gedanken fliehen vor ihr, sie kann sie nicht einfangen,
sie fliegen fort wie leichtbeschwingte Vögel, ins Blaue eines
lichten Himmels, einer sonnigen Landschaft, bis wieder Geschrei und
Toben sie aus ihrem Halbschlummer reißt.

		Diesmal wird unten am Tor gerüttelt.

		Michael tritt ans Fenster, duckt sich schnell.

		[bookmark: page18] Eine Kugel
schlägt krachend in die Wand.

		»Aufgemacht!« brüllen rohe Stimmen. »Dachte ich doch, daß einer
da oben versteckt ist! Los! Auf!«

		Ehe Michael sich weigern kann, brechen sie unten das schwere Tor
ein.

		Schnell schieben sich seine starken Arme unter Christine. Durch
eine Flucht von Zimmern jagt er mit der geliebten Last wie ein
Schatten. Gespenstisch geistert der Mond hinter ihm drein. Treppen
geht es empor ... überall fallen hinter ihm die Türen ins
Schloß. Seine Füße rollen Tische und Stühle davon. Weiter!

		Nun ist er im letzten Zimmer. Er hat längst für diese
Möglichkeit alles vorbereitet.

		Waffen liegen schußbereit umher. Christine sinkt in die
Knie.

		»Michael, wir sind verloren! Nur nicht lebend in ihre Hände!
Michael! Nicht lebend!«

		In ihres Herzens Not sieht sie noch, wie Michael verändert ist.
Die Güte seines Gesichtes ist weggewischt. Wie ein Tatar steht er
da mit flammenden Augen, den Mund geöffnet in wilder Kampfeslust.
Ja, mit einem gurgelnden Schrei antwortet er dem näher kommenden
Lärm, und als könnte er sie nicht erwarten, diese
Auseinandersetzung auf Leben und Tod, die doch nur mit seiner und
Christines jammervollen Ermordung enden kann, stürzt er vor die
Tür, an die Treppe. Hier macht sie eine Wendung.

		Christine hört ihn schießen. Schreie ... Flüche. Er schießt
wieder. Schnell feuert er und sicher. Und Menschenkörper rollen
schwer aufschlagend hinab.

		Sein Kriegsgeschrei hallt heulend durch die endlos traurigen
Räume. Das Geschrei der Angreifer antwortet.

		Es sind wieder die Grünen, die zurückgekommen sind. Auf ihrer
Flucht haben sie das Schloß bemerkt ... Ein Schloß, heil
[bookmark: page19] und stolz.
Man mußte es plündern, man mußte es nach etwa versteckten Adeligen
durchsuchen.

		In ihrer Todesnot horcht Christine doch immer von neuem auf die
gellenden Schreie des Geliebten. Nie hat sie ihn so gesehen! Sie
begreift: Die Natur des Vaters bricht durch, das Blut der alten
Bojaren rauscht auf. Sie werden es nicht leicht haben mit dem
letzten Sproß des Hauses Kusmetz.

		Jetzt zieht er sich langsam vor der Übermacht
zurück ...

		»Lade, Christine! Lade!« ruft er.

		Sie sucht in dem matten Mondlicht nach der Munition.

		»In dem Kasten, nahe dem Ofen,« schreit er. Sie hört ganze
Salven, und die Kugeln der Grünen schlagen schon ins Zimmer.

		Sie schießen nun auch von unten. Aber sie wagen nicht, sich ein
bestimmtes Ziel zu suchen, aus Angst, die Ihren zu treffen.

		An die Tür gelehnt, steht Michael und feuert. Blitzschnell lädt
sie: Das Gewehr, das er ihr hereinreicht, den Armeerevolver, und
reicht ihm die anderen Waffen hinaus, die er längst geladen hatte,
eines solchen Zwischenfalles sicher.

		Warum sind wir geblieben? schießt es Christine durch den Kopf.
Und dann ist sie doch wieder voll Stolz und todesbanger Freude: So
hat wohl keiner der russischen Grafen und Fürsten seinen Boden, die
Heimat, verteidigt. So ist kein Adeliger gestorben, eine Hekatombe
Gefallener nach sich ziehend in das Schattenreich.

		Der Kampf geht weiter. Sie kommen nicht über die Treppenbiegung
herauf, wenn sie auch Schnellfeuer geben. Die Kugeln können ihn
nicht treffen, und ehe einer der verwegenen Schützen, sich um die
Ecke schleichend, abdrücken kann, hat ihn Michaels Kugel schon
gepackt.

		Da schlägt furchtbares Knattern Christine beinahe zu Boden. Die
Tür splittert. Michael stürzt herein. Kugelt über den Boden, [bookmark: page20] springt aber schon auf
und feuert weiter ... ins Dunkle, Wirre hinein, in den
Menschenknäuel, der sich heranwälzt.

		Sie haben eine Handgranate geworfen. Durch ein Wunder blieb
Michael unversehrt. Wohl rinnen ihm Blutbäche über das Gesicht.
Aber das hetzt ihn nur an. Er schreit wie ein Trunkener, und die
Anderen weichen zurück vor dem barbarischen Feuer, stürzen hinunter
trotz der geborstenen Tür.

		»Ein Teufel,« sagt unten im Hof einer der Offiziere zu
Machno.

		»Dann werden ihn hundert Teufel herausholen. Und das Weib
lebend!« brüllt Machno und haut mit der Peitsche wütend auf den
Wagenrand.

		Wieder stürmen sie.

		Jetzt zerschlagen sie im Ansturm alles Erreichbare, schieben
Matratzen und Tische vor sich her als Schutz gegen den Einen.

		»Michael, ist das Ende der Welt gekommen?« stammelte
Christine.

		Er nickt, mit allen Sinnen nach der Treppe horchend.

		Das Geheul kommt wieder näher und näher.

		»Das Ende dieser Welt, ja.«

		Ein Schrei aus Seelentiefe.

		Er wendet sich ihr zu.

		»Michael! Fliehen wir! Wir sind jung! Jung!«

		»Fliehen?« Er lächelt. »Zu spät! Zu spät!«

		»Der Tod –? Wir sind verloren?«

		»Ja, Christine. Es ist das Ende.«

		Ihre Arme schlingen sich um seinen Hals. Sie drängt sich an
seinen Körper. Sein Blut sprudelt über sie.

		Ihre Lippen suchen die seinen. Seine Arme schlingen sich um den
zuckenden Körper, Augen tauchen in Augen. Liebe empfängt zwei
Seelen, Liebe einer Sekunde, die sich in ein Leben wandelt.

		[bookmark: page21]
»Liebste! Mein Weib!«

		»Im Tode, Michael!«

		»In einem besseren Leben!«

		»Jenseits dieser entsetzlichen Zeit und Welt.«

		»Jenseits.« –

		Küsse überirdischer Trunkenheit. – Ein Chaos von Flüchen. –
Splitter. – Braune Köpfe! Irrlichternde Augen! Gewehre!

		»Michael! Michael! Nicht in diese Hände – barmherziger
Gott –«

		Blitze in ihrer Nähe.

		Die Köpfe der Machnoleute verschwinden wieder für einen
Augenblick. – Todesächzen. –

		Michael steht aufrecht, mit zitternden Muskeln. Die
Patronenkammer des Brownings läßt ihm noch Zeit.

		»Michael – nur das nicht – nicht lebend –«

		Er lächelt.

		»Still, still, mein Liebling!«

		Das Geheul schwillt wieder an zum Orkan. – Schrille Schreie
dazwischen.

		Feuer! Ein düsterer, brauner Kopf in der Türfüllung.

		Schüsse. Wieder Schüsse.

		Christine springt auf, vor den Geliebten.

		Christine deckt Michael mit ihrem Körper.

		Da verstummen die Schüsse. Da wird es still. Und die Stille
schreit Christine das Entsetzliche zu: Lebend wollen sie das Weib
haben, lebend!

		»Nicht lebend!« schreit Christine mit wahnsinnigen Augen.

		Michael ist kühl wie einst auf dem Exerzierplatz. Er hat seine
Kugeln gezählt.

		Noch zwei.

		Die Tür bricht entzwei.

		[bookmark: page22] Da wendet er
die Waffe gegen Christines Stirn – und – senkt sie.

		Denn plötzlich, wie von Geisterhand verweht, ist der Spuk
verschwunden.

		Die Angreifer sausen hinab. Unten wird gekämpft. Ein schweres
Maschinengewehr arbeitet.

		Die Weißen aus dem Panzerzug sind gekommen. Der Kampflärm ist
bis zu ihren Patrouillen gedrungen.

		Trotzdem die Machnoleute überrumpelt sind, gelingt es den Weißen
nicht, sie richtig zu fassen. Ehe der Hauptangriff erfolgt, sind
sie schon auf und davon. Ihre kleinen Pferdchen jagen, den Bauch
fast im Schnee, dahin und schleppen Maschinengewehre und
Mannschaften mit sich hinaus in die große Landschaft der Ukraine,
in die undurchdringlichen Wälder, in die endlosen Ebenen.

		Als die Offiziere sich endlich den Weg über die Trümmer und
Leichen gebahnt haben, sehen sie im obersten Stockwerk an der
Treppe den Sieger, eine bewußtlose Frau im Arm. Wie eine Standarte
weht ihr Haar im Wind.

		Sie bringen warme Decken. Setzen das Paar in einen Schlitten.
Und während in der Ferne der Kampf verklingt, fliegen Michael und
Christine einem neuen Leben entgegen. Der Panzerzug steht auf den
Schienen wie ein Untier aus grauer Vorzeit. Die Soldaten haben sich
zu beiden Seiten eingegraben. Die Geretteten werden mit Jubel
empfangen. Michael wird verbunden. Der Kommandeur des Zuges bittet
ihn in seinen Wagen.

		Es sind noch einige Passagiere da, Kaufleute, gerettete
Gutsbesitzer.

		Christine erwacht in einem wohlig geheizten Raum, lächelt und
schläft wieder ein.
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		[bookmark: page23] Einige
Kaufleute hatten sich im Gefühle völliger Sicherheit zu weit von
Odessa fortgewagt. Sie wollten Luxusartikel an die Bauern verkaufen
und verborgenes Gold herauslocken. Aber einige wurden ermordet,
andere retteten mit Mühe ihr nacktes Leben in den Panzerzug No.
12.

		Nun lag das Ungetüm da, ständig unter Dampf, vorne die
riesengroße Lokomotive, und ihr Panzer berührte beinahe die
Schienen.

		Hinter ihm stand ein Wagen, langgestreckt wie ein lauerndes
Raubtier, mit vielen Schießscharten für die Gewehrschützen, und
daran schlossen sich Pullman-Cars für die Passagiere, einige Karren
mit Kanonen und Gepäck.

		Vor der Lokomotive aber, umweht von Dampf und Rauch, war ein
Panzerturm. Aus seiner Drehkuppel drohte eine Kanone, aus den
Seitenwänden sahen die messingnen Maschinengewehre heraus.

		Als der Zug mit einem kurzen Ruck anfuhr, erwachte Christine.
Der französische General ließ Michael noch nicht von seiner Seite.
Er wollte hundert Auskünfte haben, er bewunderte diesen russischen
Grafen, der unter so fürchterlichen Verhältnissen mit seiner jungen
Frau bis jetzt ausgehalten hatte, und er erwies sich so schlecht
unterrichtet über die Verhältnisse unter den Bolschewisten, über
ihre Truppen und Bewaffnung, daß Michael ihm lange Vorträge halten
mußte, die der General immer wieder mit einem verwunderten
Kopfschütteln beantwortete. In Odessa, in Nikolajew und in Cherson
gingen Gerüchte um von einer wohlbewaffneten, nach Hunderttausenden
zählenden Armee, und in der Phantasie der französischen Truppen
waren die Bolschewiki reißende Wölfe von unmenschlicher
Grausamkeit, während [bookmark: page24] die Deutschen glaubten, sie wären durch die Kraft
ihrer Idee, die ihnen Heldenkräfte verlieh, unbesiegbar.

		Christine setzte sich auf. Man hatte sie in einem Abteil allein
gelassen. Plötzlich zogen die Bilder der letzten Stunden mit
rasender Schnelligkeit an ihrem Geiste vorüber. Ihre Erinnerung,
gekräftigt in der Geborgenheit ihrer neuen Umgebung, tastete
weiter.

		Und da fiel ein Feuerreif über sie, ihr Herz preßte sich
zusammen wie unter einem unerträglichen Druck, sie schrie auf.

		Mit einem Mal sah sie die Katastrophe im Wirtschaftsgebäude vor
sich, sie entsann sich, daß sie mit dem Hauptmann Alexeij
Odojewskij verschüttet worden war, daß man sie ausgegraben hatte,
daß aber niemand um das Schicksal des Offiziers wußte, daß sie
nichts von ihm gesagt hatte, nichts hatte sagen können, weil ihr
Kraft und Erinnerung gefehlt hatten.

		Was wird er denken! Was wird er von mir denken, wenn er noch am
Leben ist? sinnt Christine. Er wird mein Verhalten für Rache nehmen
– eine furchtbare Rache, deren ich nie fähig wäre ...

		Vielleicht liegt er noch irgendwo unter den Trümmern, der eisige
Sturm fegt darüber weg, der Schnee deckt ihn zu. Sie zuckte unter
peinigenden Gewissensbissen, aber sie wußte nicht, was sie beginnen
sollte. Inzwischen rollte der Zug weiter und weiter, sie entfernte
sich immer mehr von dem Schauplatz der Tragödie, und je weiter sie
fuhren, desto entsetzlichere Bilder gaukelte ihr die Phantasie
vor.

		Es kam hinzu, daß sie den Hauptmann nicht hassen konnte, trotz
seines verächtlichen Verhaltens. Vielleicht, dachte sie – mit der
unklaren Logik einer Frau, der das Laster nur schattenhaft bekannt
ist – vielleicht wollte er mich wirklich nur mit Gewalt aus dieser
Einöde schaffen, weil er sah, daß ich verloren war. Die Ereignisse
[bookmark: page25] haben ihm ja
recht gegeben, und ich kann Michael trotz seines Heldenmutes von
einer gewissen Schuld nicht freisprechen. In solchen Gedanken
starrte sie vor sich hin.

		Die Bremsen ziehen plötzlich an. Luft zischt. Türen werden
aufgeschlagen. Abgerissene Worte flattern gegeneinander.

		Eine kleine Station. Überall Militär: Petljurasoldaten,
Freiwillige Denikins, Franzosen, Engländer.

		Christine fährt hoch. Sie will Michael rufen. Aber Michael
befindet sich noch immer im Wagen des Generals.

		Die Waggontüre wird aufgerissen. Ein Herr stürzt herein.

		Ehe Christine einen Gedanken fassen kann, reißt er sich die
Pelzmütze ab. Einen Augenblick starrt sie fassungslos in ein
blutverkrustetes Gesicht. Die Augen brennen aufgeregt, der Mund
lächelt. Sie erkennt Hauptmann Odojewskij.

		Ein wundersames Glück überkommt sie. Sie ist also nicht schuldig
an dem Tod eines Menschen. Er ist gerettet! Er ist nicht, von ihr
verleugnet, elend zwischen Eis und Trümmern gestorben!

		»Kein Wort,« sagt der Hauptmann rasch. »Jede Sekunde ist
verlorene Zeit. Ich werde verfolgt!«

		»Verfolgt?«

		»Ein Irrtum! Man bezichtigt mich der Spionage. Der Stab des
Ukrainischen Direktoriums ist wieder einmal von Raserei
befallen!«

		»Aber das ist ja Unsinn ... ich werde sofort Michael
rufen.«

		»Zu spät, Gräfin! Ihr Gatte kann nichts tun. Wir befinden uns
noch auf einem Boden, wo nur Petljura befiehlt. Der
Verhaftungsbefehl kommt von dem Hetman selbst. Der französische
General ist hier machtlos. Erst in Odessa können mich die Franzosen
schützen! Gräfin, Sie müssen mir helfen, ich habe keinen
Ausweis.«

		»Ja, aber –«

		[bookmark: page26] »Schnell.« Er
wirft einen Blick auf den matt erleuchteten Bahnhof hinaus. Der Zug
steht. Stimmen nähern sich.

		Christine denkt angestrengt nach. Blitzschnell. Die Tür neben
ihrem Wagen wird eben zugeschlagen.

		Da sieht sie Michaels Pelz neben sich hängen. Ein Griff in die
Taschen. Ja, hier sind Papiere! Er wird sicher im Gefolge des
Generals nicht nach einer Legitimation gefragt werden.

		Impulsiv reicht sie dem Hauptmann einen militärischen Ausweis.
Odojewskij, der sich schon zum Sprung aus dem Fenster bereit
machte, nimmt das Dokument an sich. Mit Gedankenschnelle verwandelt
sich sein Wesen. Er ist vollkommen ruhig. Zwei russische Offiziere
treten ein. In ihrer Begleitung ein Reisender. Die Mütze schief im
Gesicht.

		»Papiere, bitte,« sagt der Petljura-Offizier. Ein
Denikin-Offizier, die Initialen D. auf den Achselklappen, begleitet
ihn.

		Auf dem Korridor warten Soldaten. Der Bahnsteig ist besetzt. Es
ist also wirklich Ernst, denkt Christine und ist glücklich, von
ihren Gewissensqualen so schnell befreit zu sein. Sie hätte keine
Ruhe mehr gefunden. Sie sieht, wie Odojewskij Michaels Ausweis
hinreicht und mit einer lässigen Handbewegung zur Gräfin hin
sagt:

		»Meine Frau!«

		Der Offizier betrachtet lange das Dokument mit Stempel und
Unterschrift eines längst verschollenen Divisionskommandanten des
Zaren. Reicht es zurück.

		Der neue Reisende, der inzwischen schweigend auf dem Korridor
gewartet hat, tritt ein. Christine begreift plötzlich die Gefahr,
in die sie sich und Michael gebracht hat. Eine drückende Angst
preßt ihren Atem zurück.

		Der fremde Herr grüßt. Der Hauptmann streift ihn mit einem
schnellen Blick. Stutzt und lächelt. Er kennt ihn.

		[bookmark: page27] Weiß: Mac Lee.
Detektiv und Führer der russischen Konterspionage. Hat nur auf den
Augenblick gewartet, wo er Alexeij Odojewskij verhaften konnte.

		Hauptmann Odojewskij ist aber momentan Graf Michael Kusmetz. Mac
Lee weiß nicht, daß der echte Kusmetz sich im Zuge befindet. Er
darf kein Aufsehen erregen, sonst greift er wieder in die
Kompetenzen des französischen Oberbefehlshabers in Odessa ein.

		Während Mac Lee seine Ledertasche verstaut, winkt Odojewskij
Christine zu:

		»Ich komme gleich wieder ...«

		Christine erschrickt über den drohenden Ausdruck des zweiten
Reisenden, der sie finster mustert. Mein Gott, schießt es ihr
gleichzeitig durch den Kopf, nun gibt es in dem Zuge ja zwei Grafen
Kusmetz!

		Und da tritt Michael ein. Ihre Gedanken beginnen sich zu
verwirren. Michael legt in Gegenwart des Fremden den Arm in den
ihren und bittet sie wegen seiner langen Abwesenheit um
Entschuldigung.

		Was soll der Mann ihr gegenüber denken?

		Zum Glück geht er hinaus. –

		Odojewskij ist, kaum daß er den Wagen verlassen hatte, den
Korridor entlang gelaufen. Er sah Michael kommen. Trat schnell in
ein leeres Kupee, eilte weiter.

		Mac Lee ist schon draußen auf dem Bahnsteig und weist dem
Kommandanten seine Legitimation mit Petljuras Unterschrift vor.

		Odojewskij steht an einem Fenster, knapp neben dem Wagen des
Generals, und beobachtet Mac Lee.

		Er sieht, wie die Offiziere in seiner Begleitung nochmals erregt
den Zug betreten. Alle Wagentüren werden plötzlich geschlossen,
[bookmark: page28] die aus dem
Bahnsteig befindlichen Reisenden von Soldaten umzingelt.

		Odojewskij öffnet die Tür zum Wagen des Generals und stößt auf
den Adjutanten.

		»Verzeihung,« sagt er. »Graf Kusmetz bittet Sr. Exzellenz um
Unterstützung. Man will ihn verhaften.«

		Der Adjutant meldet es dem General. Dieser erhebt sich
sofort.

		»Ein Irrtum!« hört ihn Odojewskij sagen. Als der Adjutant mit
dem General vorüberkommt, kann er den Herrn, der die Meldung
überbrachte, nicht mehr entdecken. Aber der General hört erregte
Stimmen. Der ganze Zug ist in Aufregung.

		Er begibt sich in Begleitung seines Adjutanten und mehrerer
Ententeoffiziere nach dem Kupee des Grafen.

		In diesem Augenblick öffnet Odojewskij die Tür zum andern Gleis,
das dunkel daliegt, und verschwindet in der Nacht.

		Michael, ohne Paß, benahm sich inzwischen ganz rabiat und rief
immer wieder seine Frau als Zeugin an, und Christine beschwor,
Michael sei ihr Gatte, worauf der Offizier erklärte, sie habe
offenbar zwei Gatten, und er müsse sie nun gleichfalls
verhaften.

		In diesem kritischen Moment erschien der General und bürgte in
eigener Person für Michael und seine Gattin.

		»Und der Herr, der Sie zuerst als Gattin anredete, Gräfin?«
fragte der Kommandant.

		»Ich weiß von nichts, denn ich schlief,« log Christine in ihrer
Verzweiflung. Mac Lee schwieg.

		Der Zug wird abgelassen.

		Im selben Moment ist Odojewskij auf dem anderen Gleis.

		Vom Schlußwagen her nähern sich eben Soldaten im Laufschritt, um
ein Entkommen nach dieser Seite hin unmöglich zu machen.

		[bookmark: page29] Ein Schrei
belehrt Odojewskij: Man hat ihn gesehen.

		Mit der Schnelligkeit einer hundertstel Sekunde muß ein Ausweg
gefunden sein. Er schnellt vor. Sein Schatten taucht unter in der
Nacht. Er kriecht unter einen Pullman-Car. Zwischen der Kuppelung
hinunter. Unter den Waggon. Soldaten stecken die Kopfe zwischen den
Rädern durch. In der Dunkelheit sehen sie nichts. Einer kommt bis
zu Odojewskij. Schaut. Erkennt. Ein Moment Zaudern wird sein
Verhängnis. Odojewskijs Hände umspannen den Hals des Soldaten.
Seine Augen quellen in übermenschlicher Anstrengung aus den Höhlen
wie die des weißen Soldaten, dem er den Atem abschneidet. Mit der
Kraft eines Raubtieres reißt er ihn völlig unter den Wagen. Denn
die Beine des Röchelnden schlagen wild auf das Pflaster.

		»Keine Spur,« meldet ein Offizier dem Ortskommandanten.

		Der befiehlt dem Lokomotivführer, heißen Dampf abzulassen.

		Odojewskij unter dem Wagen stößt die Leiche des Soldaten von
sich. Steckt den Kopf in die ausgebreiteten Arme. Wenn die
Dampfventile sich öffnen, ist er verbrüht. Er kennt die Geschichte
von dem Juden, der auf der Flucht vor Petljuras Häschern sich unter
der Lokomotive versteckt hielt. Der ausströmende Dampf höhlte ihm
die Augen aus. –

		Aber kein Dampf zischt. Hat der Lokomotivführer vergessen?
Dieser Mann auf der Lokomotive steht mit flackernden Augen da und
wartet. Mit unheimlichen Blicken mustert er die Offiziere.

		»Ab!« schreit der Bahnhofskommandant. Der Zug rollt aus der
Station.

		Die Lichter erlöschen. Es muß gespart werden mit Licht. Die
Bolschewiki sollen auch schon Flieger haben. Niemand sieht den
leblosen Körper des ermordeten Soldaten auf dem dunklen Gleis.

		[bookmark: page30] Es ist Anfang
des Jahres 1919. Der Himmel grau, fahl, voller Schnee. Schnell
fällt die Nacht über das Land. Mac Lee hat den ganzen Zug
abgesucht, aber den Flüchtling nirgends finden können. Er hat
Beweise, daß Hauptmann Odojewskij, der in die Petljuraarmee
eingetreten war, zur roten Armee Beziehungen unterhielt. Er weiß
von seinen Spionen, daß dieser Abenteurer ein Schreiben seines
ehemaligen Regimentskameraden, des Ataman Grigorjew, bei sich
führt.

		Dieser Grigorjew ist der verwegenste Partisanenführer der
Ukraine. Und dieses Schreiben muß gefunden werden, ehe Hauptmann
Odojewskij in Odessa im Schutz des französischen Ober-Kommandanten
sich dem Zugriff entziehen kann. Denn noch mehr weiß Mac Lee:
Odojewskij führt Perlen mit sich, mit denen er die weißen Soldaten
bestechen will.

		Der Zug rast durch die Nacht. Unter einem der Wagen aber kauert
auf der Bremsvorrichtung Hauptmann Odojewskij. Nur ein Mensch, der
trotz seines schlanken Körperbaues über so ungewöhnliche Kräfte
verfügt wie dieser verwegene Abenteurer, ist imstande, solche
Teufelsfahrt zu bestehen.

		Gefrorene Schneestücke verbeulen seine Augen. Kleine Steinchen,
hundertfach hoch geschleudert von der Schnelligkeit des rasenden
Zuges, trommeln gegen sein Gesicht. Die Räder rattern, rufen,
heulen, brüllen, eine Symphonie der Hölle ist um ihn.

		Unsichtbare Hände drohen ihn herabzuziehen von dem kleinen Raum
unter dem Bauch des Wagens. Schwer atmend hängt Odojewskij über den
Schienen. Unter seinen Blicken fliegt der Erdboden vorbei.
Wirbelnde Eisstücke peitschen, zerreißen, verwunden immer wieder
sein Gesicht und seine Hände. Aber er hält stand, bis die erste
Morgenröte kommt, der Zug langsamer fährt und das französische
Okkupationsgebiet erreicht ist.

		Hier ist er sicher. Denn er ist ein geschätzter Kundschafter des
[bookmark: page31] kommandierenden
Generals d'Anselm, der ihm kein Haar wird krümmen lassen. Nur
Beweise darf Mac Lee nicht finden.

		Eine Militärstation. Der Zug hält. Odojewskij kriecht aus seinem
Versteck hervor und begibt sich in den Wagen, aus dem er erst
geflüchtet ist. Es steigen noch andere Reisende ein. Odojewskij
stellt sich Michael vor. Sie geraten ins Gespräch. Inzwischen
steckt der Hauptmann heimlich der Gräfin die Legitimation Michaels
wieder zu. – Mac Lee sieht es.

	
		
		4

		Die Gräfin ordnet mit graziösen Handgriffen ihr Haar. Ein
Kaufmann aus Odessa hat ihr galant ein gefülltes Necessaire zum
Geschenk gemacht. Sie hat die Krokodiltasche geöffnet und drückt
Odojewskij den Spiegel in die Hand. Er lächelt wie ein Soldat bei
kriegerischer Auszeichnung. In einer kleinen Silberdose ruht eine
weiße Quaste. Christine betupft mit dem zartduftenden Puder das
Antlitz. Odojewskij hält ihr auch die Dose.

		Mac Lee, der fatale Reisegefährte, beobachtet die kleine Szene
mit einer Indiskretion, die ihn lächerlich macht. Eine blaue
Parfümflasche rollt zur Erde. Odojewskij reicht sie ihm und sagt
sehr freundlich:

		»Warum wollen Sie sich denn von solch galanter Dienstleistung
ausschließen, mein Herr?«

		Mac Lee lächelt zum ersten Mal. Christine findet ihn amüsant. Er
ist aufgestanden und bietet ihr das Parfüm mit einer zärtlichen
Bewegung an, die bei seinem athletischen Körperbau grotesk
wirkt.

		Michael hat weniger Verständnis für die neuen Kammerdiener
seiner Gattin und nimmt Mac Lee die blaue Flasche wieder ab.

		[bookmark: page32]
Odessa!

		Der Zug rollt in den Bahnhof, der Korridor füllt sich mit
Menschen, die über ihre eigenen Füße stolpern. Die Träger
schreien.

		Michael bezieht mit Christine ein Zimmer im ersten Stock eines
Hotels nahe der Deribassowska-Straße.

		Der Hauptmann meldet sich bei dem französischen General
d'Anselm, der das Oberkommando führt, und läßt sich einen neuen
Schutzbrief für seine Person ausstellen. Dann mietet er sich im
selben Hotel ein, wo Michael mit seiner Gattin wohnt.

		Eben ist Odojewskij in sein Zimmer getreten, als durch das Bad,
das seinen Raum von dem Zimmer des Chefs der russischen
Konterspionage trennt, Mac Lee eintritt.

		Alexeij steht im Bademantel.

		»Sie gehen ungewöhnliche Wege, Euer Hochwohlgeboren,« sagt er zu
dem Eintretenden.

		»Wir wollen die Masken fallen lassen, Hauptmann Odojewskij,«
antwortet Mac Lee ungeduldig.

		»Wie Sie wollen, Mr. Lee.«

		»Sie haben ein Papier mit geheimen Aufträgen des roten Ataman
Grigorjew bei sich.«

		»Sind Sie dessen sicher?«

		Der Chef der russischen Konterspionage steht vor dem Hauptmann
und legt den Browning vor sich auf den Tisch.

		Odojewskij schaut ihm ungeduldig zu.

		»Nehmen Sie doch Platz, Mr. Lee. Wir wollen uns auf den
Standpunkt von Kameraden stellen. Sie fahren besser dabei als mit
dem Kampf auf Leben und Tod!«

		Mac Lee wirft dem Hauptmann einen schnellen Blick zu.

		Scharf und durchdringend. Dann steckt er die Waffe ein.

		»Also gut. Sie haben ein Mandat für Rot. Zugegeben?«

		[bookmark: page33] »Daß ich
ein Narr wäre, Mac Lee! So etwas erörtert man auch unter guten
Freunden nicht. Die Frage verstößt gegen die Kameradschaft.«

		»Ich weiß aber, daß Sie Bolschewist sind! Sie haben ein
Schreiben des Ataman Grigorjew bei sich.«

		»Nein!«

		»Dann müssen Sie sich gefallen lassen, daß ich jetzt bei Ihnen
Haussuchung halte.«

		»Das ist Ihre Pflicht, Mac Lee. Als Kamerad werde ich mich dem
nicht widersetzen.«

		»Sie wollen mir keinerlei Schwierigkeiten machen?«

		»Keine. Unter der Bedingung: Sie müssen in einer Stunde fertig
sein. Ich habe Hunger.«

		»Ich wünsche zuerst Sie selbst genau zu durchsuchen!«

		»Gut. Ich nehme ein Bad. Sie können meinen Anzug, meine Wäsche,
Sie können mich am Körper durchsuchen. Man müßte diesen
verräterischen Brief doch irgendwo finden! Das leuchtet Ihnen
ein?«

		»Vollkommen!«

		Mac Lee untersucht den Hauptmann Odojewskij. Mac Lee dreht
seinen Anzug, jedes Wäschestück von innen nach außen. Durchstöbert
das Zimmer, jede Ritze.

		Er vergißt nichts. Er sucht eine Stunde mit einer Gründlichkeit,
der er bisher seine großen Erfolge verdankte.

		»Sind Sie nun fertig?« fragt der Hauptmann. »Ich fange an, mich
zu langweilen.«

		»Ich bin fertig,« antwortet der Chef der Konterspionage ermüdet
und doppelsinnig. »Der Brief befindet sich nicht bei Ihnen.«

		»Das sagte ich Ihnen ja gleich, Sie wollten es nicht
glauben.«

		[bookmark: page34] Zum ersten
Mal in seinem Leben sieht Mac Lee totes Gleis. Er ist sich über
seine nächsten Maßnahmen nicht klar.

		»Ich werde Sie nicht mehr aus den Augen verlieren,« sagt er. »Es
ist für mich Ehrensache geworden, Sie zur Strecke zu bringen!«

		»Fatale Sache für Sie,« antwortet der Hauptmann ironisch und
beginnt sich anzukleiden.

		Mac Lee kaut an den Lippen und beobachtet ihn schweigend. Seine
Nachrichten lauten bestimmt. Hauptmann Odojewskij ist ein
Verräter.

		Aber wo hat er den Brief?

		Mac Lee macht einen letzten Versuch: »Alexeij,« sagt er, »wir
kennen uns doch lange genug!«

		»Natürlich. Nachdem ich meinen Abschied noch unter dem Zaren
nehmen mußte, ging ich nach den Staaten.«

		»Wir haben uns in Mexiko kennen gelernt.«

		»Beim Pferdestehlen.«

		Mac Lee schließt halb die Lider. »Beim Pferdestehlen. Ich war
Agent für die Christeros. Du warst nur Pferdedieb.«

		»Schön. Wir lernten uns kennen und schlugen uns dann gemeinsam
in der Armee Obregons gegen Huerta!«

		»Ja. Auf diese Kameradschaft, Alexeij: Sage mir, wo du den Brief
des roten Ataman versteckt hast. Ich schwöre dir, bei meinem Blute,
ich lasse dich laufen!«

		»Bei deinem Blut, Mac Lee, ich werde dir nichts sagen!«

		»Gut, Alexeij, ich werde den Brief finden, und dich soll der
Satan holen und lebend frikassieren.«

		»Er tut es nicht, Mac Lee. Noch nicht. Ich habe eine feine
Witterung für meine Chancen. Auch für die deinen. Die deinen stehen
schlecht, Mac. Tut mir leid.«

		Alexeij geht essen.

		[bookmark: page35] Mac Lee
raucht eine Zigarre und brütet. –

		Am nächsten Tage findet Odojewskij Christine verstimmt. Der
erste Rausch der Freude über seine Rettung ist verflogen. Sie ist
wieder in sich gekehrt, kühl. Die Erinnerung ist nun lebendig, und
die alte Scheu vor ihm ist wiedergekehrt. Aber der Hauptmann weiß
so geschickt den Gatten zu beschäftigen, der Sympathie für ihn hat,
und die Abneigung Christines, die er durch sein Benehmen geschaffen
hat, durch tadelloses Verhalten zu überwinden, daß sie langsam
wieder Zutrauen zu ihm faßt.

		Die Gräfin zieht sich zum Souper um, der Graf kauft Zeitungen,
Odojewskij raucht Zigaretten, und Mac ist in die Betrachtung eines
Kellners versunken, dessen Gesicht ihm bekannt vorkommt.

		Aber im Laufe seiner Tätigkeit haben so viele Menschen seinen
Weg gekreuzt, daß es ihm nicht möglich ist, eine Physiognomie ohne
weiteres festzustellen.

		Wie Mac sich umwendet, ist Hauptmann Odojewskij
verschwunden.

		Er sieht seinen Schatten eben noch auf der Balustrade.

		Mac ist blitzschnell auf der Treppe.

		Im ersten Stock angekommen, durchsucht er die Korridore nach
Alexeij.

		Hauptmann Odojewskij ist unauffindbar.

		Mac eilt auf das Zimmer Alexeijs.

		Leer!

		Er steht einige Minuten und denkt nach.

		Alexeij hat etwas vor.

		Klar!

		Es betrifft den Brief. Der Hauptmann muß ihn ja wieder aus
seinem Versteck in seinen Besitz bringen!

		Gräfin Kusmetz ...

		[bookmark: page36] Mac ist
schon draußen. Eilt vor das Ankleidezimmer der Gräfin.

		Horcht. –

		Christine steht vor dem Ankleidespiegel, legt Rot auf und drückt
den geblümten Seidenmantel an die Brust.

		Da geht die Tür auf. Sie sieht Alexeij im Spiegel.

		Blitzschnell gleitet sie zum Fenster. Der Mantel schleift nach.
Da steht sie silhouettenhaft gegen das sterbende Licht, schlank und
rassig in blauer Wäsche.

		»Hauptmann Odojewskij – ich befehle Ihnen –«

		Alexeij dreht den Riegel hinter sich um.

		»Gräfin, ich muß Sie noch einmal sehen – allein sprechen – nur
einige Worte. –«

		Christine stampft zornig, bleich mit dem Fuß auf.

		»Hauptmann Odojewskij, ich hielt Sie trotz der letzten Vorfälle
für einen Mann von Ehre!«

		»Ich will wissen, ob ich Ihnen vollkommen gleichgültig bin.«

		Er geht spielerisch zum Toilettentisch.

		»Gleichgültig, mehr als gleichgültig – ich verachte Sie, Alexeij
Odojewskij! Gehen Sie!«

		»Nein,« sagt Alexeij gelassen und spielt mit der Puderdose.

		»Und ich bin Ihnen nicht gleichgültig. Man verachtet nur
Menschen, die einem nicht gleichgültig sind. Ich will Ihnen ja nur
dies sagen – unter vier Augen – dies eine ...

		Ich liebe Sie –«

		Da wird die Klinke der Tür niedergedrückt. Aber die Tür gibt
nicht nach.

		»Mein Mann,« sagt Christine leise. »Sie haben mich
kompromittiert. Sie machen mich unglücklich!«

		Sie kämpft mit Tränen.

		Der Hauptmann hält noch immer die Puderdose fest. Es ist [bookmark: page37] die gleiche, die er
im Kupee des Panzerzuges in Händen hielt. Auf dem Grunde, ganz von
Puder bedeckt, ist eine kleine Spule aus Stroh. Odojewskij nimmt
sie an sich.

		Das Krachen der Tür verschlingt den leisen Aufschrei der
verwirrten Frau. Mac dringt ein. Im selben Augenblick fliegt ihm
die Puderdose an den Kopf. Staub – heftiger Schmerz in den Augen –
er sieht nichts mehr.

		»Goddam,« murmelt er, mit den Armen fuchtelnd, und wirft einen
Buddha vom Schreibtisch.

		Graf Kusmetz, von dem Lärm angelockt, stürmt herein.

		Alexeij hat den Brief während der Reise, als er ihr galant die
Dose hielt, im Puder versteckt, sagt sich Mac und reibt stöhnend
die Augen. »Ich Narr! Das konnte ich mir doch denken!«

		»Was sagen Sie?« fragt Graf Michael und deckt mit dem Körper
seine bebende Frau, die endlich den Kimono übergeworfen hat.

		»Erklären Sie, Mr. Lee, was ist hier vorgegangen?«

		»Erst Wasser,« stöhnte Mac. Herbeigerufene Miliz-Soldaten treten
ein. Die Direktoren des Hotels folgen.

		Die Szene ist erfüllt von gestikulierenden Menschen.

		Mac Lee schreit die Soldaten an: »Verhaften Sie ...«

		Hauptmann Odojewskij will er sagen. Da stürzt schreckensbleich
ein Angestellter herein.

		»Herr Direktor – ein Mord –«

		Er muß erst Atem holen.

		»Der Herr von Nr. 19 – Hauptmann Odojewskij.«

		»Was? Was ist los?« schnauzt der führende Offizier.

		»Erschossen!«

		Christine preßt die Hand gegen die Brust.

		Das Zimmer ist schon leer. Unter Führung Macs eilen die
Soldaten, die Direktoren und Graf Michael nach Zimmer 19.

		[bookmark: page38] In Zimmer
19 liegt starr und regungslos – – –

		»Das ist doch nicht Hauptmann Odojewskij,« sagt Mac.

		»Das ist doch –« stammelt mit schief zurückgelegtem Kopf der
erste Direktor – »unser neuer Zimmerkellner,« ergänzt der lautlos
hinzugetretene zweite Direktor.

		»Verstehen Sie das?« sagt der erste Direktor zu dem zweiten.

		Die Soldaten suchen das Zimmer ab. Alles ist
durcheinandergeworfen. Umgestürzt. »Es hat ein heftiger Kampf
stattgefunden,« sagt der führende Sergeant. »Ihr Hotel scheint eine
Verbrechergesellschaft zu beherbergen.«

		Der erste Direktor widerspricht heftig, und es entspinnt sich
eine erregte Diskussion.

		Mac kniet neben dem Toten.

		»Knock out,« sagt er anerkennend.

		»Wie meinen Sie?« fragt der Sergeant.

		»Er ist knock out geschlagen,« wiederholt Mac. »Da sehen Sie
–«

		Der Tote bewegt sich.

		Alles drängt hinzu. Aber der Hieb saß zu gut. Der Mann bleibt
bewußtlos.

		Hauptmann Odojewskij hat ihm die Zähne ausgeschlagen, denkt Mac
Lee. Er ist so erregt, daß er es halblaut vor sich hinsagt.

		»Nicht möglich! Einem Kellner?« bemerkte der Sergeant. »Warum?
Wer ist dieser Hauptmann?«

		»Kellner!« sagt Mac Lee leise. »Kellner! Er ist einer der besten
Männer des französischen Nachrichtendienstes! Verstehen Sie,
Sergeant? Mit solchen Zwischenfällen muß man rechnen. Er scheint
auch Wind bekommen zu haben, was der Hauptmann vorhat!« Mac
legitimiert sich. Die Miliz zieht sich zurück. Alle gehen.

		[bookmark: page39] Mac Lee
steht noch lange vor dem Regungslosen.

		Lange.

		Läßt ihn nicht aus den Augen.

		Dann untersucht er seine Kleider genau, sehr genau. Naht für
Naht. Mac Lees Finger zittern vor Aufregung. Er fühlt einen harten
Gegenstand unter dem Hemd.

		Fühlt noch einen Gegenstand.

		Einen Dritten.

		Reißt mit einem Ruck das Futter auf – und hält drei Perlen in
Händen.

		Drei wertvolle Perlen.

		Köstlich schimmernd im Licht.

		Seine Augen schmerzen.

		Er atmet schwer.

		Und schwer hebt der »Tote« die Hand und stützt sich mühsam auf
einem Ellenbogen auf.

		Aus verschwollenen Tränensäcken starren zwei tiefliegende,
gelbbraune Augen haßerfüllt auf Mac.

		Der Detektiv birgt die Perlen in der Tasche.

		»Wieder munter?« fragt er gallig.

		»Ja.« Und mit einem schnellen Blick zur Schulter:

		»Sie haben mir die Perlen genommen.«

		»Abgenommen.«

		Der Mann macht einen verzweifelten Versuch, hochzukommen, und
steht endlich mit taumelnden Beinen.

		Lehnt sich an die Wand.

		Mac Lee schiebt die Unterlippe vor. »Viel zu schwach für einen
Boxkampf mit Odojewskij,« meint er französisch.

		»Ja.«

		»Hast tüchtig eins abgekriegt.«

		»Der Satan ...«

		[bookmark: page40] »Du bist
Franzose?« fährt Mac Lee in leichtem Gesprächston fort.

		»Nein. Ungar.«

		»Russe, Mann. Wozu die Lüge? Ich kenne alle Leute vom
französischen Nachrichtendienst.«

		»Was schert es Sie? Sie haben mich bestohlen, und ich
verlange ...« seine Hand tastete nach der Klingel.

		»Gebt euch keine Mühe,« meint Mac Lee und hebt ein wenig den
einen Revers seines Rockes.

		Die Augen des Taumelnden kleben an dem kleinen Schild.

		»Konterspionage,« sagt er leise.

		»Detektiv. Amerika. Bei dem Direktorium hier akkreditiert.«

		»Und Sie haben –«

		»Ich habe die Perlen, mit denen Odojewskij hier die französische
Armee bestechen will und die Sie ihm, als Kellner verkleidet,
gestohlen haben.«

		»Ach, Sie wissen, daß ich Kellner war?«

		»Zum Schein, ja. Eine Ihrer Masken, Kossarow.«

		»Kossarow. Wer ist das?«

		»Das sind Sie, Mister, geheimnisvoller Kurier im Auftrag der
Sowjet. Sollten den Hauptmann bewachen. Haben wieder ein besonderes
Mandat!«

		»Sie sind gut orientiert,« höhnt der Russe.

		»Ich weiß auch, daß die drei kostbaren Perlen, mit denen hier
die Entente unterwühlt werden soll, gestohlen sind. Sie waren in
der Mongolei.«

		»Auf einem Transport –«

		»Richtig. Der Transport enthielt die Kriegskasse jenes Mannes,
den man ›Fürst von Urga‹ nennt.«

		Kossarow schweigt. »Woher wissen Sie dies alles, Mr. Lee?«

		»Mein Freund, ich pflege die Vorgeschichte jeder Affaire, die
[bookmark: page41] ich verfolge,
aufs genaueste zu studieren. Doch wir wollen in der Feststellung
des Tatbestandes fortfahren, denn es ist notwendig, daß wir in
Zukunft mit offenen Karten spielen, Mr. Kossarow. Ich weiß, Sie
werden alles daran setzen, mir die Perlen abzujagen, wie Sie sie
dem Hauptmann abgejagt haben, der mir an Fähigkeiten beinahe
überlegen ist.«

		»Odojewskij steckte die Perlen in dem Augenblick, in dem er das
Hotel betrat, in eine der großen Vasen im Vestibül. Sie beachteten
es nicht, Mr. Lee! Ich sah es. Denn ich beobachtete ihn bereits.
Ich nahm die Perlen an mich, schob sie sofort in das
bereitgehaltene Rockfutter, wurde aber von Odojewskij überrascht.
Er zerrte mich in sein Zimmer. Ich bekam in dem darauffolgenden
Boxkampf eins ab,« sagte Kossarow.

		Mac Lee steckte sich eine Zigarre an.

		»Er hat einen harten Schlag. Doch wiegen Sie sich nicht in der
Hoffnung, daß Sie mir die Perlen ebenso überraschend abjagen
können, wie Ihnen das bei Hauptmann Odojewskij gelungen ist. Ich
mache Sie vor allen Dingen darauf aufmerksam, daß mir alle
Polizeibehörden Odessas zur Seite stehen, daß ich jeden Moment
Unterstützung verlangen kann.«

		»Die Behörden Odessas,« meint Kossarow mit offensichtlicher
Geringschätzung.

		»Ich weiß,« murmelt Mac Lee. »Aber in einem so klaren Fall wie
dem vorliegenden, ist auch die Polizei Odessas für Sie gefährlich,
Kossarow.«

		In diesem Augenblick klopft es.

		Krankenwärter treten in Begleitung eines Soldaten mit einer
Bahre herein.

		»Hier ist der Tote,« sagt Mac Lee und deutet auf Kossarow.

		Der Soldat lacht, die Krankenwärter ziehen ab, und alles scheint
in bester Ordnung. Aber Mac Lee fährt fort:

		[bookmark: page42] »Ich
mache Sie darauf aufmerksam, Sergeant, daß dieser Mann keinerlei
Ausweispapiere besitzt. Schauen Sie sich den Mann genau an,
Sergeant. Gleicht er nicht aufs Haar jenem vierfachen
Mörder ...« und während der Soldat mit offenem Mund und wenig
geistreichem Gesicht den Russen ansieht und sich vergeblich bemüht,
festzustellen, von welchem vierfachen Mörder der Detektiv spricht,
zieht Mac Lee einen Steckbrief hervor. Der Soldat wirft einen Blick
auf die Photographie. Es ist Kossarow.

		Darunter steht: Wegen dringenden Verdachtes vierfachen Mordes
festzunehmen und nach der nächsten Milizkaserne zu bringen.

		Kossarows Kiefer bewegt sich krampfhaft, aber ehe er einen
Entschluß fassen kann, sitzt ihm die »eiserne Acht« des
blitzschnell vorgehenden Sergeanten am Handgelenk.

		Ein Pfiff durchs Fenster.

		»Es liegt in Ihrem Interesse, mir keinen Widerstand zu leisten,«
sagt der Sergeant.

		Mac Lee aber hat schon die freie Hand des Gefangenen gefaßt und
so führen beide gemeinsam Kossarow die Treppe hinab.

		Der zweite Direktor – von neuem alarmiert – lenkt den Transport
nach einer Hintertreppe ab.

		Unten warten schon die durch den Pfiff des Sergeanten
herbeigerufenen Milizsoldaten. Kossarow wird in ein Auto gebracht.
Er zischt indessen Mac Lee ins Gesicht:

		»Sie werden es büßen.«

		Dann rast das Auto ab.

		Mac Lee faltet den Steckbrief zusammen und begibt sich in die
Halle.

		Dort sitzt Hauptmann Odojewskij. Michael, ganz ahnungslos von
allem, was um ihn vorgeht, tritt zu ihm, begrüßt ihn.

		»Ich muß mich verabschieden,« sagt der Hauptmann.

		[bookmark: page43] Graf
Michael bedauert sehr.

		»Ihr Auftrag ist also erledigt?« fragt er.

		»Ja,« lächelt der Hauptmann vielsagend. »Mein Auftrag ist
erledigt.«

		Er tritt mit Mac einen Schritt abseits und sagt sehr leise:

		»Du hast die Perlen?«

		»Ich habe sie.«

		»Kossarow?«

		Mac Lee zieht triumphierend den Steckbrief aus der Tasche.

		»Der Kellner fiel mir gestern schon auf. Ich habe das Ding
anfertigen lassen – für alle Fälle. Es ist gut, wenn man sich in
einem gefährlichen Moment eines Mannes, den man nicht ohne weiteres
festnehmen lassen kann, auf diese Weise entledigt. Bis sie den
vermeintlichen vierfachen Mörder wieder loslassen, habe ich
Vorsprung genug, um vor unliebsamen Zwischenfällen geschützt zu
sein.«

		»Das ist reizend!« sagt Alexeij Odojewskij fröhlich.

		»Kossarow sitzt also fest. Ich danke dir, Mac! Ich danke dir
herzlich, Mac!«

		Odojewskij schüttelt Mac immer wieder die Hand, und Mac schaut
Alexeij verwundert an, er kann nicht begreifen, warum der Gegner
ihm dankbar ist. Aber Mac fühlt unausgesetzt den Druck der Perlen
auf seiner Brust, wo er sie geborgen hat, und überwacht jede
Bewegung Alexeij Odojewskijs. Er geht und wendet sich noch einmal
halb um. »Auf Wiedersehen.« –

		Odojewskij winkt ihm freundschaftlich nach.

		Mac Lee wirft sich todmüde auf sein Bett. Erst am nächsten
Morgen nimmt er die Perlen aus dem Brustbeutel und betrachtet sie
liebevoll und eingehend.

		Lange.

		[bookmark: page44] Plötzlich
stockt sein Herzschlag.

		Jetzt, bei der langen und genauen Besichtigung überkommt ihn
urplötzlich und mit entscheidender Wucht die Erkenntnis: Die Perlen
sind falsch. –

		Fabelhaft nachgemacht.
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		Zuerst, einige Monate nach den furchtbaren Katastrophen im
Winter 1916, war es wie Grabesschweigen über Rußland gelegen. Dann
aber sammelten sich in allen Weltgegenden die Führer der alten
Zeit. Zarengenerale, Männer, die Rußland, ihr Vaterland, glühend
liebten, entschlossen, eher zu sterben als zuzugeben, daß der rote
Terror über das russische Volk triumphierte. Abenteurer kamen
hinzu, Narren, Verbrecher, Spekulanten. Bald verwandelte sich
Rußland in ein wildes Heerlager, und wieder floß Blut so reich, so
achtlos, wie einst unter Nikolaus und Kerenski.

		In Sibirien stand Koltschak, in der Ukraine kämpfte Denikin.
Inzwischen trieben sich die seltsamsten Befehlshaber mit den
merkwürdigsten Befugnissen umher. Aufrührerische Atamane kämpften
gegen die Bolschewiken und gegen die Weißen. Petljura schloß sich
den Franzosen an, um ein eigenes Reich zu gründen. Der Bauernvater
Machno wieder kämpfte mit seinen Partisanen gegen Petljura, gegen
die Weißen, gegen die Roten – manchmal auch für sie. Ein Chaos
ohnegleichen zerriß die unglückliche Ukraine. In dem Hafen
Nikolajew nordöstlich von Odessa standen 15 000 Deutsche der
15. Landwehrdivision und andere deutsche Truppenteile, die sich zu
ihnen geschlagen hatten, unter dem Oberbefehl des Generals Sack.
Ungehindert kamen und gingen hier die bolschewistischen Emissäre
und untergruben die [bookmark: page45] Autorität der Offiziere. Langsam sah sich der
General von seinen Soldaten verlassen. In Cherson rückten am 19.
Januar 1919 griechische Truppen ein. Am 6. Dezember 1918 war Odessa
unter dem brausenden Jubel der geängstigten Bewohner von
französischen Truppen besetzt worden. Am 1. Februar 1919 waren es
schon 20 000 Mann, Engländer, Franzosen, Griechen, Serben,
Polen, die bereit waren, den bolschewistischen Vormarsch
aufzuhalten. Die Stadt Odessa sollte von den Alliierten gemeinsam
mit dem ehemaligen Kriegsminister Koltschaks, dem General
Grischin-Almasow, verteidigt werden. Grischin-Almasow hatte sie
vorher schon erobert, nachdem er in einem phantastischen Marsch
sich von Sibirien bis an das Schwarze Meer durchgeschlagen hatte.
–

		In Odessa gibt es nun, Anfang Februar 1919, folgende
Regierungen:

		Den Stab Grischin-Almasow, den Stab des Ukrainischen
Direktoriums, nämlich des Hetman Petljura, der gleichfalls den
Besitz Odessas für sich beansprucht, sowie das französische
Oberkommando. Allmählich sind Vertreter jener vielen russischen
Parteien und Gruppen erschienen, die alle verschiedene Mittel
anwenden wollten, um Rußland zu befreien und sich untereinander
befehdeten. So weiß niemand, wer eigentlich in Odessa herrscht. Nur
eines merkt man:

		Die Bolschewiki wühlen.

		Ihre Agitatoren werden zwar von der Konterspionage der
russischen und französischen Kommandos mit unerbittlicher Wut
verfolgt. Aber diese Fanatiker lassen sich auch durch die Aussicht
auf die grausamsten Folterungen und Todesarten nicht abhalten,
ihrer Sache zu dienen. –

		So wimmelt dieses Odessa von Spionen, Gegenspionen, von Menschen
aus aller Herren Länder. Die Nächte sind erfüllt von [bookmark: page46] Tanz und Musik, die
Tage geballt von Plänen und Problemen, die Stadt lebt in Rausch und
Fieber.

		Und niemand, selbst die Konterspionage ahnt nicht, daß sich auf
dem Dreadnought »Mirabeau«, der in der Bucht von Sewastopol vor
Anker liegt, eine verhängnisvolle Revolution vorbereitet, mit der
die Anstifter nicht nur Odessa, sondern schon Europa in Brand zu
stecken hoffen. –

		Mac Lee hat eine Nacht lang die Spur des Hauptmanns Odojewskij
verloren. Ganz erfüllt von dem Gedanken, ihm mit den Perlen die
Möglichkeit einer entscheidenden Agitation genommen zu haben, hat
er zum ersten Mal versagt.

		Der Hauptmann aber war nicht müßig gewesen.

		Gleich, nachdem er den völlig erschöpften Mac Lee verlassen
hatte, ging er zum Hafen. Ein Dampfer war angekommen mit Tataren,
Türken und Griechen. Die Türken trugen weiße Tücher über dem Fez,
zum Zeichen, daß sie in Mekka gewesen waren. Nun machten sie hier
Station, ehe sie in ihre Dörfer im Kaukasus zurückkehrten.

		Der Hauptmann mischte sich unter sie und ging mit den Tataren
langsam die Dalnitzkajastraße entlang bis zur Ecke der
Balkowskajastraße. Dort stand die Kneipe des Armeniers Asakoff.

		Allerlei Leute verkehrten hier.

		Außer Tataren, Türken und Mongolen die kleinen Kaufleute.

		Matrosen aus aller Herren Länder.

		Griechen, Polen, Rumänen.

		Ein Gewirr von allen Sprachen der Welt.

		Wenn Türken kommen, trinkt Asakoff schnell eine Flasche Wodka
aus. Oder der Nigger, der die Gäste bedient, schüttet sie ihm
sozusagen in den Hals.

		[bookmark: page47] Denn wenn
Asakoff Türken sieht und nicht eine Flasche Wodka im Leibe hat,
passiert etwas.

		Zwischen Matrosen, Arbeitern und lichtscheuem Gesindel sitzt
Hauptmann Odojewskij. Bei Asakoff tagt jede Woche das »Ausländische
Kollegium«, das der Genosse Jelin, der aus Moskau gekommen ist und
sich in Odessa eingeschmuggelt hat, begründet hat. Denn die
Bolschewiki sind nicht müßig. Das »Ausländische Kollegium« ist der
Sammelpunkt der Ententegegner in Odessa. Von hier aus gehen die
Agitatoren mit geheimen Aufträgen, mischen sich unter vielerlei
Masken unter das Volk, die Armen, unter die Arbeiter. Und legen
Zündstoff aus.

		Zwischenträger ist Hauptmann Odojewskij.

		Als Lastträger verkleidet, rauchgeschwärzt, mit der
Entschlossenheit eines verwegenen Spielers, jeden Augenblick
bereit, den höchsten Einsatz, das Leben, zu riskieren, hält der
Abgesandte der Sowjet, der gleichzeitig als Offizier der weißen
Armeen auftritt, eine wilde Rede, die letzte Bedenken zerstören und
die Meuterei der französischen Matrosen zur beschlossenen Sache
machen soll.

		Die Propaganda, deren sich die Sowjets bedienten, um ihre Ideen
in die Reihen der Gegner zu tragen, war ganz neu, war suggestiv,
war von einer Kraft, die nur eine völlig neue Idee, ein in seiner
Art verjüngtes Volk aufbringen konnte.

		Hauptmann Odojewskij hielt eine flammende Rede gegen den
Militarismus der Entente. Die Matrosen, die da schweigend um ihn
herumstanden, auf Bänken kauerten, betrachteten ihn mit glühenden
Augen. Sie horchten mit angehaltenem Atem. Es war das Evangelium
des Friedens, der Völkerversöhnung, des tausendjährigen Reiches,
der Verbrüderung, das dieser Mann, in dem sie den Offizier
respektierten und dessen Mut als Aufwiegler sie bewunderten,
predigte.

		Sie hielten diesen Emissär für einen Märtyrer seiner Idee,
[bookmark: page48] einen
Propheten. Er war aber in Wirklichkeit ein bezahlter Spion, ein
verwegener Abenteurer. Er sah mit scharfen Augen, was bei den
Ententetruppen vorging, er wußte, daß diese Matrosen und Soldaten
nichts so sehr ersehnten wie die Heimat, die Beschäftigung des
Friedens, daß sie endlich wieder glückliche Ostern und einen
Frühling ohne Waffenlärm und Kommandos erleben wollten. Er
träufelte ihnen ganz unversehens den Haß ein gegen die
kapitalistischen Regierungen.

		In der Tat, was gab es da zu widersprechen? Die
Kanonenlieferanten konnten doch im Frieden keine Geschäfte machen!
Die Regierungen, die in Rußland Platin, Edelsteine, Petroleum
suchten, die Regierungen, die für ihre Zwecke Eisenbahnen bauen
wollten und am liebsten das ganze große Rußland mit einem
Soldatenkordon umstellt hätten, nun, würden die freiwillig Frieden
schließen?

		Sie wollten Krieg, damit sich ihre Lieferanten bereichern
konnten, diese Spekulanten in Leder, Militärkleidung, in Munition,
in Eisen, in Stahl.

		Was aber ging den einfachen Mann, was ging den Matrosen – zum
Teufel! – was gingen die vielen, vielen Soldaten, die ihre Bräute,
ihre Frauen, ihre Kinder, ihre Eltern wiedersehen wollten, die das
russische Volk liebten – (denn es war ein gutes, armes Volk!) – was
gingen diese die militärischen Ziele ihrer Regierungen und der
reichen Leute an?

		Das war die Saat, die Hauptmann Odojewskij in der Kneipe des
Armeniers Asakoff säte – und bald sollte sie aufgehen.

		Aus einem Verschlag holte der Hauptmann Fahnen, Plakate. Rollte
sie aus vor den erstaunten Blicken der Matrosen, die mit geheimem
Schrecken bemerkten, daß mitten in Odessa ein Propagandabund dieser
roten Soldaten war, deren Geist sich durch keine Schranken aus
Bajonetten aufhalten ließ.

		[bookmark: page49] Da war
auf einem Plakat der Zar abgebildet als ein fauler, gähnender
Beamter, neben ihm der fette Pope mit unendlich dummem Gesicht, und
als dritter im Bunde der affige, betuliche Offizier – und dieses
Bild, das nach allem, was in Rußland geschehen war, doppelt
überzeugend wirkte, warf seine Kraft auch in die roten Herzen
dieser Matrosen. Sie wurden gestählt durch ein zweites Plakat: Ein
unerschütterlicher Fels; hoch auf der Spitze weht die rote Fahne,
und unten an seinem steinernen Fuß zerschellt das Schiff des
Kapitalismus.

		Die Matrosen erhielten zur Finanzierung des Aufstandes zwei
kostbare Perlen. Es gab Elemente in Odessa, die solche Beute zu
Geld machten. Die Matrosen, mit allen Spelunken vertraut, kannten
sie. Die Perlen waren Kriegsfond.

		Die Revolution auf dem »Mirabeau« war somit finanziert.

		Und schließlich verlas der Hauptmann den »Brief aus Moskau«:

		Es war ein Stückchen Seidenpapier, das in einer kleinen
Strohhülse steckte. Aber jeder Matrose konnte sich überzeugen, daß
die Stempel des Sowjets echt waren.

		Die Regierungen des neuen Rußlands forderten die roten Matrosen
Frankreichs auf, das Beispiel der heldenhaften Potemkinbesatzung
nachzuahmen.

		»Gebt das Signal zum Kampf, Genossen! Hißt die Rote Fahne!
Wendet euch gegen eure goldstrotzenden Admirale, die ein Verbrechen
an Rußland begehen wollen. Wir versprechen euch, mit der Armee des
Ataman Grigorjew, der einst unter dem weißen Zaren in der Garde
gestanden, in Odessa einzuziehen.

		Rote Matrosen des »Mirabeau«, wir entbieten euch den Gruß des
russischen Volkes!

		Ihr wißt nicht, daß Grigorjew bereits gegen Cherson marschiert.
Eure Regierung verschweigt es euch! Es ist wahr!

		[bookmark: page50] Die mit
den modernsten Waffen ausgerüstete griechische Armee wird Cherson
räumen! Grigorjew, unser tapferer General, wird dann mit seiner
unvergleichlichen Armee gegen Nikolajew rücken. Die dortige
deutsche Landwehrdivision wird nicht kämpfen. Sie steht zu uns!
Rote Matrosen! Nach dem Fall Nikolajews kommt Grigorjew nach
Odessa! Übergebt ihm die Stadt als Sieger! Ihr seid berufen, die
Rote Avantgarde der Revolution zu sein, die von Rußland aus sich
wie ein Sturzbach über ganz Europa ergießen wird!«

		Dieser Brief aus Moskau ging von Hand zu Hand.

		Die Stimmung schwoll an.

		Grigorjew vor Cherson!

		Nikolajew bedroht!

		Auf! Auf! Die Zeit ist erfüllt!

		Es rettet uns kein höhres Wesen,

Kein Gott, kein König, kein Tribun!

Uns von dem Elend zu erlösen

Können nur wir selber tun!

Völker hört die Signale!

Auf zum letzten Gefecht!

Die Internationale

Erkämpft das Menschenrecht!

	
		
		6.

		An einem eisigen Morgen wurde das Oberkommando durch ein
Schauspiel in Schrecken und Entsetzen versetzt. Der »Mirabeau«
hißte plötzlich die Rote Fahne. Verließ die Bucht von Sewastopol
und nahm Kurs auf das offene Meer. Gleichzeitig überfielen die
Mannschaften auf Deck ihre Offiziere. – Aber ihnen [bookmark: page51] fehlte die einheitliche
Führung. Ihnen fehlte die Sicherheit der letzten Überzeugung.
Obgleich die Meuterei vollkommen unerwartet ausbrach, gelang es,
die Aufrührer mit Energie niederzuwerfen und die alte Ordnung
wieder herzustellen.

		Doch zum ersten Mal begriff der französische Oberkommandierende,
auf welch gefährlichem Boden er stand. Blitzartig sahen die hohen
Offiziere die nackte Tatsache des Bolschewismus und seiner
suggestiven Kraft auf die kriegsmüde Armee. Der neu eingetroffene
französische Oberbefehlshaber, General Berthellot, berief eine
Versammlung aller an der Erhaltung Odessas interessierten Führer.
Es wurde nach langer Beratung beschlossen, neuerdings starke
Truppentransporte aus Europa nach dem Hafen am Schwarzen Meer zu
leiten.

		Die Furcht vor der Roten Armee wuchs, wenn auch der Schlag des
Hauptmanns Odojewskij mißlungen war. Die meuternden Matrosen hatten
den Emissär nur von Angesicht gekannt, sie wußten seinen Namen
nicht und konnten ihn mithin auch nicht verraten. Aber obgleich
Odojewskij das Vertrauen des französischen Oberkommandierenden
genoß, durfte er keinen Tag länger wagen, in Odessa zu bleiben. In
der Nacht schaffte er die Proklamationen, die er weder vernichten
noch einem Anderen überlassen durfte, ohne vielleicht den Spürhund
Mac Lee auf sich zu hetzen, in das Hotel.

		Christine befand sich mit ihrem Gatten im Theater. Mac Lee, der
Unermüdliche, hatte schon eine Spur gefunden, die zu dem Armenier
führte. Er verhörte an diesem Abend Asakoff. Er erbrach alle
Schränke, er stieg in den Keller, er fand alle geheimen Verstecke,
aber er fand keine roten Plakate, keine Proklamationen, denn die
hatte Hauptmann Odojewskij bereits alle bei sich und gelangte
ungehindert und ungesehen in das Schlafzimmer des Ehepaares
Kusmetz.

		[bookmark: page52] Er
verbarg seine verräterischen und gefährlichen Dokumente unter der
Wäsche Christines und verschwand lautlos in der Nacht.

		Mac Lee hatte bei dem Verhör die Überzeugung gewonnen, daß der
Mann, der unter dem Namen »der Hausierer« in der Kneipe Asakoffs
bekannt war und den Brief aus Moskau verlesen hatte, kein anderer
war als Odojewskij.

		Zwischen ihm und der Gräfin Kusmetz mußte ein Einverständnis
bestehen. Vielleicht steckte auch Graf Kusmetz selbst mit unter
einer Decke? Das war nicht sicher! Mac Lee mußte Vorsicht üben,
denn die Kusmetz besaßen sehr einflußreiche Freunde, der
französische Oberbefehlshaber verehrte die schöne Frau, und
schließlich sprach für die Unschuld des Grafen die Tatsache, daß
ihm doch auch alle seine Güter geraubt worden waren. Gewiß, er war
»verdächtig«. In Sibirien gewesen. Aber Mac Lee hatte keine Beweise
gegen ihn. Anders lag die Sache mit der Frau, die einmal Studentin
gewesen war. Sie unterhielt unerlaubte Beziehungen zu dem
Hauptmann, das stand für Mac Lee fest.

		Genug: Er erschien am frühen Morgen beim Stab Petljuras und
ersuchte um die Ermächtigung, bei der Gräfin Kusmetz eine
Haussuchung vornehmen zu dürfen. Gleichzeitig wies er darauf hin,
daß vielleicht eine schnelle Verhaftung der Gräfin sich als
notwendig erweisen würde.

		Der Chef des Stabes, dem der Chef der Spionageabteilung die
Angelegenheit vortrug, hörte sich die weitgehenden Verdachtsgründe
Mac Lees an. Alle waren nervös geworden: Die Russen, die Entente.
Jeder General fühlte bei jeder Gelegenheit die unfaßbaren,
schleichenden Emissäre der roten Revolution. Die Generale sahen
sich im Schutze einer Macht von dreißigtausend Soldaten nicht mehr
sicher. Infolgedessen zeigte sich auch der russische
Petljura-Oberst Tschudowski für die Ausführungen Mac Lees, [bookmark: page53] den man aus
Amerika hatte kommen lassen, um der Konterspionage einen besonders
befähigten Kopf zu geben, zugänglich.

		Von einer Anzeige bei dem französischen Kommando wurde zunächst
abgesehen.

		Morgens gegen neun erschien Mac Lee in Begleitung von Offizieren
im Hotel und nahm trotz der energischen Proteste des Grafen eine
Haussuchung vor. Sie förderte erdrückendes Material dafür zutage,
daß die Gräfin eine geheime bolschewistische Emissärin war, denn in
ihrem Besitze wurden verräterische Aufrufe aus Moskau und ein
ganzer Stoß Propagandaschriften gefunden.

		Mac Lee aber ließ sich nichts merken. Er fürchtete, bei dem
Aufsehen, das schon die Durchsuchung der Gemächer der Gräfin
hervorgerufen hatte, eine Einmischung der Franzosen. Gräfin
Christine war eine sehr schöne Frau, und Mac Lee mißtraute dem
französischen General. Diese Verräterin mußte in die Hände der
Russen gelangen!

		Er verabschiedete sich deshalb mit vielen Entschuldigungen,
verwies auf seinen Dienst, versprach, daß sich dergleichen nicht
mehr wiederholen würde und verließ mit seinem Anhang das Hotel.

		Der russische Oberst schäumte, als Mac Lee ihm das Material
vorlegte.

		Natürlich durfte die französische Konterspionage davon gar
nichts erfahren. Zwischen den Stäben gab es fortgesetzt
Kompetenzstreitigkeiten und Eifersüchteleien. Die Franzosen würden
wesentliche Bedenken haben, Einwendungen machen, endlose Verhöre
vornehmen, und inzwischen hatte der Graf Zeit, seine Verbindungen
zu mobilisieren.

		Und der Vertraute und Mitschuldige der Gräfin, der Hauptmann
[bookmark: page54]
Odojewskij, war inzwischen längst entkommen und die letzten Spuren
verwischt.

		Nein, der Oberst entschied sich für schnelles Zugreifen.

		Es war ein warmer Vorfrühlingstag. Michael schlenderte auf der
Deribassowskaja-Straße mit einigen Freunden umher, die er in Odessa
gefunden hatte.

		Seine Frau war zu Hause geblieben, weil sie sich nicht wohl
fühlte. Der Graf sog in vollen Zügen die klare, mit Erdduft
geschwängerte Luft ein. Vom Meere her wehte eine frische Brise, die
Sonne stand an einem beinahe veilchenblauen Himmel, es war eine
Lust zu leben, zu wissen, daß man sich mit dem Tode herumgeschlagen
hatte und Sieger geblieben war. Der Graf sprach mit einem
englischen Journalisten über die politische Lage, schimpfte mit
einem polnischen Offizier, den seine Regierung zum Studium der Lage
geschickt hatte, auf die Griechen, die Cherson geräumt hatten, für
einige Karbowanzen kaufte er für seine Frau ein Medaillon, das
irgend ein Händler zum Verkauf ausbot.

		Die berauschenden Blicke schöner Frauen aus allen Ländern
streiften ihn, Damen in kostbaren Pelzen, in Nationaltracht,
Fürstinnen, die noch vor kurzem über Tausende von Menschen geboten
hatten und jetzt nach einem einzigen Menschen suchten, dem sie ihre
Schönheit verkaufen konnten, kleine Sing-Sang-Künstlerinnen,
Barfrauen, das Klirren großer Sporen, das Traben von Pferden, das
Tuten von Automobilen nahm das Ohr des Grafen gefangen.

		Er stand unter dem Denkmal des Herzogs von Richelieu. Der Abend
brach herein, ein blauer Abend mit geheimnisvollen Rufen, süßen
Erinnerungen, tausend Möglichkeiten und Musik in den hell
erleuchteten Restaurants. Da erhielt Graf Kusmetz durch einen Boten
des Hotels, der ihn schon überall gesucht hatte, die Nachricht, daß
seine Gattin entführt worden sei.

		[bookmark: page55]
Christine war allein im Hotel. Da wurde ihr gemeldet, daß ein
Russe, Bekannter aus Moskau, sie zu sprechen wünsche. Sie ging
hinaus. Ein junger Mann, sehr höflich, sehr gut angezogen, bittet
sie, nach unten zu kommen. Sein Freund sei ein Gegner der Franzosen
und möchte nicht gesehen werden. Aber er habe ihr Grüße aus Moskau
zu überbringen. Moskau! Alle ihre Freundinnen wohnten in Moskau!
Viele Erinnerungen verbanden sie mit der Stadt.

		Das Zauberwort ließ gar keinen Verdacht in Christine aufkommen.
Die Straße lag im Halbdunkel. Sie nähert sich dem wartenden Auto,
wird blitzschnell ergriffen und verschwindet im Innern, ehe irgend
jemand begriffen hat, was vor sich geht.

		Christine stieß einen leisen Schrei aus, dann fühlte sie ein
Tuch vor dem Mund, ein süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase, sie
verlor das Bewußtsein.

		Als sie die Augen aufschlägt, findet sie sich in einer Zelle.
Sieben Schritte lang, drei Schritte breit. Eine an die Wand
aufschlagbare Pritsche, ein Holzstuhl, ein Wasserkrug. Kahle, weiße
Wände.

		Ach, so kahl, daß die junge Frau von Zeit zu Zeit ein Schauer
überläuft trotz des dunklen Vierecks mit den Sternen, die zu ihrem
Haupt sichtbar sind.

		Dies ist ein Grab, und nur eine kleine Lampe erhellt ein wenig
diesen Wohnort der lebend Begrabenen.

		Ihr Herz pocht stürmisch, ihre Sehnsucht glüht, ihre Hände
klammern sich an das eiserne Gitter, ihre verkrampften Arme ziehen
den Körper hoch, und ihr verzweifeltes Gesicht späht durch die
Öffnung.

		Aber nur der schwarze Himmel wird ein wenig größer. Sie sieht
spitze Türme und eine graue, trostlose Mauer. Diese Mauer ist alt
und stumpf und ohne Physiognomie. Wer so von oben auf [bookmark: page56] sie
herunterblickt, der liest in ihr den Jammer der Welt. Es ist wie
Hohn, daß sich auch über diesem Steinhaufen der Himmel spannt.

		Ach, denkt Christine, das kann kein Mensch ermessen, der es
nicht an sich erfahren, was das heißt:

		Einen Fetzen Himmel über sich, ein frivol aus dem Firmament
geschnittenes Viereck, wo der Himmel allen Lebendigen gehören soll
nach Gottes Willen.

		Und die vier kahlen Wände! Diese Wände atmen Grauen und Angst.
Sie atmen die ungehörten Schreie der Einsamen. Sie dünsten die
dumpfe Verzweiflung derer aus, die hier die Hoffnung aufgaben für
immer. Sie sind erfüllt mit Flüchen, die wie Gifttropfen auf die
Gefangene niederfallen.

		Einsamkeit! Abgeschlossen von der Welt, getrennt von dem
Geliebten!

		Christine stürzt an die schwere Tür und hämmert mit den Fäusten
dagegen. Aber nur dumpfes, hohles Lärmen antwortet ihr.

		Sie sitzt eine Nacht, einen Tag in dieser Zelle des Schweigens.
Sie rennt mit verkrampften Händen auf und ab.

		Sieben Schritte voran.

		Sieben Schritte zurück.

		Und wieder von neuem.

		Aller Jammer der Kreatur bricht über sie herein. Die flackernde
Hilflosigkeit der gefangenen Seele, das lautlose Aufschluchzen
eines zu Gott jammernden Herzens.

		Allmählich wird sie ruhiger. Die aufgepeitschte Energie weicht
fassungsloser Ruhe. Ein Soldat erscheint, antwortet auf keine
Frage, stellt Brot und Wasserkrug vor sie hin, schließt wieder
ab.

		Stunde um Stunde verrinnt. Christine kauert unter dem Viereck
mit dem dunklen Himmel, lauscht auf die Rufe, die vom Meere kommen,
und filmartig rollt ihr Leben, Bild für Bild an ihr vorüber. [bookmark: page57]
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		In einer kleinen Wohnung ist die Mutter. Sie kam einst aus
Schweden. Noch immer ist sie blond und schön. Christine kniet vor
ihr, der Bruder Boris steht beim Spiegel ...

		»Ich höre so viel in letzter Zeit, mein Sohn,« sagt die Mutter,
»was mich verwirrt und mit Angst erfüllt. Ich kann verstehen, was
ihr wollt. – Aber ihr werdet die Freiheit des Volkes nie erreichen
– nie, mein Kind. Ihr werdet alle unglücklich werden, und ich bitte
Gott jede Nacht, mich das nicht mehr erleben zu lassen, was ich
fürchte. Ich glaube nicht an eure neue Zeit.«

		Christine blickt Boris ängstlich an.

		Der streichelt zärtlich den Scheitel der Mutter.

		»Eines ist mein Trost,« fährt Frau Sjöberg fort, »daß ich dich
so erzogen habe, daß alles, was du tust, aus deinem Eigenen kommt,
daß du dich nicht durch fremde Phantasien beirren und beeinflussen
läßt. Was du willst, mein Sohn, muß gut sein. Aber die, die das
gleiche wollen, sind teilweise die Feinde deiner eigenen
Ideale.«

		»Ach, Mutter,« unterbricht sie Christine, »laß diese
Angelegenheit ruhen! Wozu soll das nützen? Was kommen soll, möge
kommen.«

		»Ja, ich weiß. Das ist so der Wahlspruch unserer Jugend
geworden, die keine Hoffnungen mehr in die Gegenwart setzt und kein
Glück mehr kennt. Eine traurige, trostlose Zeit.«

		»Der Übergang zu einer besseren, Mutter,« wirft der Sohn
ein.

		»Wie dem auch sei – so Gott mich nicht in Frieden in euren Armen
sterben lassen will, soll er mich wenigstens nicht von euch nehmen,
ohne daß ich mein Herz von einem Geheimnis [bookmark: page58] befreit habe, das seit eurer
Geburt in meiner Erinnerung begraben liegt.«

		Christine legt die Arme in den Schoß der Mutter. Boris kommt
näher und stützt den Arm auf die Lehne ihres Stuhles.

		»Ihr wißt, Kinder, daß ich stets das Andenken eures Vaters
heilig gehalten habe, und so lebt sein Bild auch in euren
Herzen.«

		»Er fiel in der Türkei,« wirft Christine ein.

		Die Mutter schüttelt mit todestraurigem Lächeln den Kopf. »Ein
Romanowski fiel in der Türkei, aber das war nicht mein Gatte. Das
war sein Bruder. Euer Vater ward vor zwanzig Jahren auf
administrativem Wege verschickt, weil er mich nicht – verlassen
wollte!«

		»Mutter!«

		»Ja, Kinder, es ist eine so traurige Geschichte, daß ich mich
oft gewundert habe, daß ich sie überleben konnte. Ich war ein
junges Mädchen aus einer verarmten, schwedischen Adelsfamilie, als
mich Fürst Romanowski, verwandt mit dem kaiserlichen Hause, auf
einem Ball der schwedischen Marine kennen lernte. Wir waren jung,
und man sagt, ich sei damals sehr schön gewesen. Wir liebten uns
und schworen, nie von einander zu lassen. In Wien wurde ich seine
Gemahlin. Zwei Kinder kamen. Wir waren so glücklich und wären es
geblieben, hätte sich euer Vater nicht durch falsche Versprechungen
nach Petersburg locken lassen. Er hatte durch sein trotziges
Auftreten den Zaren gereizt, und die freigeistigen Ideen, die er
aus dem Auslande mitgebracht hatte, in Verbindung mit seinem
selbstherrlichen Schritt ließen ihn als einen verdächtigen
Liberalen erscheinen.

		Ich hörte nichts mehr von ihm. Ich wartete und wartete. Ich
bestürmte den Botschafter mit Bitten – er schwieg. Ich wandte mich
an den Wiener Hof – man schwieg. Da brach ich mit euch, meine
Kinder, nach Rußland auf, auf alles gefaßt, zu allem bereit. [bookmark: page59] Man kannte
mich nicht. Man wollte mich nicht kennen. Sie nannten mich Baronin
Sjöberg – es war mein Mädchenname – und ich war doch sein Weib,
seine ihm vor Gott angetraute Frau. Ich stellte Nachforschungen an.
Ich opferte Hab und Gut – alles vergebens! Fürst Romanowski war ins
Ausland gegangen – hieß es. Dann sagte man, er sei tot. Und dann
zuletzt –«

		Die Mutter bricht in Schluchzen aus: – »zuletzt erfuhr ich, daß
er deportiert worden war, und ich habe nie, nie wieder von ihm
gehört.

		Nun ist er ja wohl längst gestorben, einsam, verlassen, ohne
Weib und Kind, ohne Trost und Liebe. – Ich aber erhielt eines Tages
den Befehl der Polizei, meinen Wohnsitz in Archangelsk zu nehmen
und ihn nicht ohne polizeiliche Erlaubnis zu verlassen.«

		Christine blickt mit glänzenden Augen empor, schlingt beide Arme
um der Mutter Hals, weint mit ihr.

		Boris ist aufgesprungen, geht mit erregten Schritten in dem
Zimmer auf und ab.

		»In eueren Adern fließt das Blut der Romanowski, euere Ansprüche
auf den Fürstentitel sind unbestreitbar. Beweise habe ich keine
mehr – nur einen Ring, den Ring, den mir euer Vater als Braut an
den Finger gesteckt hat. Den haben sie nicht gefunden. Sonst haben
sie mir alles genommen, selbst meine Papiere.«

		»Wer?« knirscht Boris.

		»Die Polizei des Zaren. Sie nahm Hausdurchsuchungen bei mir vor,
als ich die ersten Anstrengungen machte, mein Recht zu finden. Das
kleine Erbe meiner Eltern rettete uns vor dem Schlimmsten. Und so
habe ich euch aufgezogen in Liebe und Armut, ohne Hoffnung, ihn
jemals wiederzusehen, der heute noch in meinem Herzen lebt wie
damals. –«

		[bookmark: page60] »Der
Ring, Mutter?« fragt Boris.

		Frau Sjöberg erhebt sich und schließt eine silberne Schatulle
auf. Sie entnimmt ihr einen goldenen Ring, der eine große Perle
gefaßt hält.

		Den reicht sie dem Sohne.

		»Behalte ihn, mein Kind. Es ist deiner und deiner Schwester
Eigentum – das einzige Erbe, das euch die einstige Fürstin aus dem
Hause Romanowski hinterlassen kann.«

		»Mutter,« schluchzt Christine, »welches Leid hast du in deinem
Herzen getragen, und wir wußten nichts davon.«

		Boris hält den Ring vor sich und küßt ihn.

		»Wie aber, Mutter, wenn unser armer Vater noch lebte! Nimm
an ...«

		»Still, o still, mein Sohn,« wehrt Frau Sjöberg ab. »Nichts mehr
davon. Ich habe ihn zwanzig Jahre als Toten betrauert – zwanzig
Jahre – begreift ihr das, Kinder?

		Ich müßte ihn beklagen, wenn er noch lebte, weit mehr beklagen
als mich, wenn er tot wäre. Denn welches Leben hätte er all diese
Zeit geführt? Welche Tragödie würden diese zwanzig Jahre für ihn
bergen? Nein, Kinder – diesen Trost raubt mir nicht. Er wird im
Grabe Ruhe gefunden haben von seinen Leiden. Nur eines, mein Sohn,
höre und bewahre: Wenn je im Leben du sein Grab finden solltest –
es liegt vielleicht an einem Ort, der uns allen zugänglich wäre,
wenn wir davon wüßten – wenn du den teueren Ort fändest, der seinen
Leichnam birgt, dann lege an der heiligen Stätte die Liebe deiner
Mutter nieder, bringe ihm die letzten Grüße eines Herzens, das um
ihn gestorben ist, nachdem es für euch so lange ausgehalten.«

		Sie erhebt sich. Der neu erweckte Schmerz raubt ihr die Kräfte.
Von Christine gestützt, begibt sie sich in ihr Schlafgemach, um
ihren Tränen freien Lauf zu lassen.

		[bookmark: page61]
Als Christine zurückkehrt, steht Boris noch immer am gleichen
Platz.

		»Christine,« sagt er mit blitzenden Augen, »willst du den Ring
tragen?«

		Und ohne ihre Antwort abzuwarten, steckt er das kostbare Kleinod
an ihren Finger.

		»Ich werde es täglich an dir sehen, Schwester. Täglich wird
meine Erinnerung an das Unfaßbare geweckt, täglich werde ich daran
denken, welches Erbe uns Fürst Romanowski hinterließ!«

		Die Geschwister sanken sich in die Arme.

		*

		Sieben Schritte hin, sieben Schritte zurück. Von der Erinnerung
an die Vergangenheit überwältigt, sinkt Christine in ihrem Kerker
auf die Knie. Und weiter rollt der Film ihrer Jugend, eilen die
Bilder der Erinnerung vorbei. –

		Michael war der Sohn des Gouverneurs von Archangelsk. In
frühester Jugend hatte er sich mit Boris angefreundet. Bald lernte
er Christine kennen. Heiße, junge Liebe verband sie. Boris war ein
Feind der Bureaukratie. Er liebte die Bauern, er wollte ihr Anwalt
werden. Michael, der Sohn des Gouverneurs, nahm die Lehren des
Freundes gierig auf. Träumerisch veranlagt, vereinigte er zwei
Naturen in sich: die unbändige Kraft, den Trotz und die Wildheit
des Bojaren, mit der Zartheit und Güte des russischen Menschen.
Vielleicht war Michael überhaupt ein Symbol dieses russischen
Menschen, der Heiliger und Bestie in einem Atemzug sein kann.
Michael konnte kein Unrecht ertragen. Der Gouverneur verbot ihm den
Umgang mit Boris, denn der Freund mischte sich in Streitigkeiten,
die im Kreise Schenkursk ausbrachen. Die Bauern hatten verbriefte
Ansprüche auf Teile [bookmark: page62] der Domänen, der Chef der
Domänenverwaltung, Fürst Kotschubey, weigerte sich, die Rechte der
Bauern anzuerkennen. Unruhen brachen aus. Boris versuchte, das
verbriefte Recht gegen die Gewalt durchzusetzen. Eines Tages geriet
er in ein Getümmel, und als Christine, durch ein Telegramm gerufen,
in das Hospital kam, da fand sie nur mehr den Toten.

		Ein heimtückischer Schuß hatte das junge Leben beendet.

		Mit einem Schrei warf sie sich über den teuren Leichnam. Nun
würde er das Grab des Vaters nicht mehr finden können! Mußte sie es
nicht als Glück empfinden, daß die Mutter das nicht mehr erlebt
hatte?

		Als sie, sinnlos vor Schmerz, ihr Gesicht in die erstarrten
Hände grub, berührte eine Hand ihre Schulter.

		Michael stand hinter ihr, Michael hob sie auf und führte sie
fort.

		Seit dieser Stunde war Michael der Feind seiner Kaste. Das
Machtwort des Vaters sandte ihn nach Petersburg ins
Gardeschützenregiment.

		Christine ging nach Moskau und wurde Studentin.

		*

		Hier kreuzte Hauptmann Odojewskij zum ersten Mal ihren Weg. Die
Kraft, die von ihm ausging, lähmte ihren Widerstand. Er nahm es für
Liebe. Er hielt um sie an. Sie wies ihn ab.

		Wo immer er ihr begegnete oder Zutritt zu ihr fand, wiederholte
er seine Werbung. Sie blieb standhaft. Eines Tages hörte sie das
Entsetzliche:

		Michael ist mit einem Kameraden während einer
Studentendemonstration in Streit geraten. Er schützte die
Demonstranten. Es kam zu Tätlichkeiten.

		[bookmark: page63]
Er wurde degradiert und nach Sibirien verbannt. Ohne sich zu
besinnen, schloß sie sich dem Transport an.

		*

		Sibirien! Den Fluß hinauf liegen die Ansiedlungen der
Sträflinge. Weiter im Umkreis verteilen sich die Gefängnisse, die
Posten der Kosakensotnies, die Gendarmeriekasernen und einfache,
rohe Blockhäuser, in denen die Gefangenen wohnen.

		Winter. Staubartiger Schnee rieselt von der schweren, eisgrauen
Himmelsdecke. Schneidender Wind pfiff von dem Jablonoi-Gebirge her,
dicke Eiskrusten bedeckten die Steine und den zerklüfteten
Erdboden. In dem Flußbett des Kara, das in dieser eisigen
Jahreszeit leer und trocken war, arbeiteten fünfzig bis sechzig
Sträflinge. Sie trugen Schafspelze und hohe Schaftstiefel, an denen
die eisernen Ketten niederhingen. Ringsum saßen oder standen die
Kosaken, die die Gefangenen beaufsichtigten. Ihre Unterhaltung
wurde überdröhnt von dem Lärm, den die auf das Gestein
aufschlagenden Hacken verursachten. Ununterbrochen im Takte fielen
die schweren Arbeitsgeräte auf den Erdboden, immer tiefer grabend,
immer weiter eindringend in den Leib der Erde, wo zwischen Ton und
Stein das glänzende Metall gebettet lag.

		Im Namen des Zaren.

		Neben einem alten Mann, einem Hünen an Gestalt, dessen weißer
Bart bis zur Erde herniederhing, arbeitete ein Junger.

		»Sie sind noch nicht lange hier?« fragte der »Politische«,
nachdem er den Alten eine Zeit verstohlen beobachtet hatte.

		»Nein,« antwortete dieser kurz.

		»Wo waren Sie, bevor Sie zu uns kamen?«

		»Ganz oben im Osten, unter den Ostjaken.«

		[bookmark: page64]
»Allein?«

		»Ganz allein in einer Hütte, die Hunderte von Kilometern von der
Zivilisation entfernt war. Nur Ostjaken bildeten meine
Gesellschaft.«

		Der Junge schauderte.

		»Es steht viel Leid in Ihrem Gesicht geschrieben,« sagte er dann
im Tone höchster Ehrerbietung.

		Der Alte lachte kurz, sah aber nicht auf und arbeitete
weiter.

		»Wie lange waren Sie dort – oben?« fragte der Junge wieder nach
einer längeren Pause.

		»An die achtzehn Jahre.«

		Der Junge ließ seine Hacke sinken und vergaß die Arbeit.

		Sprachlos starrte er den alten Mann an.

		Achtzehn Jahre in der Wildnis! Achtzehn Jahre lebendig
begraben!

		»Da haben Sie wohl allmählich die Sprache dieser Menschen
gelernt?«

		Der Alte nickte.

		»Und Sie haben achtzehn Jahre keine Nachrichten mehr aus Europa
erhalten?«

		»Nichts.«

		Wieder arbeiteten die beiden Männer schweigend. Ihre Hacken
sausten gegen den gleichen Stein.

		»Ich bin einige Jahre hier,« begann der Junge wieder
unvermittelt.

		»Wo kommen Sie her?« fragte der Alte zurück.

		»Aus Moskau. Doch kenne ich auch Petersburg sehr gut.«

		»Auch das Ausland?«

		»Genf, Berlin, Paris, Wien.«

		Der Blick des Alten schweifte einen Moment beim Klang dieser
Namen in die Ferne.

		[bookmark: page65] Der
Junge wußte selbst nicht, warum ihn so grenzenloses Mitleid zu dem
Alten zog. Er hätte ihm so gerne Trost gespendet.

		»Vielleicht kann ich Ihnen über Personen Auskunft geben, die
Ihnen nahe gestanden haben,« sagte er.

		»Nein, nein,« erwiderte der Alte leise. »Lassen Sie nur.
Achtzehn Jahre – alles tot.«

		»Darf ich Sie einladen,« nahm der Junge wieder das Gespräch auf,
»abends bei uns zu essen? Ich habe gesehen, daß die Hütte, in der
Sie wohnen, nur wenige Schritte von der unseren entfernt ist. Wir
wohnen allein, Christine und ich.«

		Wuchtig sauste die Hacke des Greises auf den Stein, daß die
Funken hervorsprangen.

		»Christine?« wiederholte er gepreßt.

		»Christine,« erwiderte verblüfft der Junge. »Sie ist meine Frau.
Wir haben uns in Sibirien verheiratet.«

		»So, so, natürlich,« sagte der Alte. »Die lange Einsamkeit. Ich
will zu Ihnen kommen!«

		»Christine,« rief Michael übermütig, als er die kleine
Bretterhütte betrat. »Heute muß es etwas Besonderes geben.«

		»So? Warum denn?«

		»Weil – wir einen Gast haben. Ein alter Verbannter, den ich
heute kennen lernte. Ein imposanter Mann. Sein Bart reicht beinahe
bis zu den Knien,« lachte Michael.

		Trotz der Verbannung und ihrer Umgebung boten diese beiden
Menschen ein Bild reinen Glücks. Christine hatte sich, dank ihrer
Jugend, bald von den Strapazen der Deportation erholt. Michael
hatte sich zu einem kräftigen Mann entwickelt. Die Bevorzugung, die
ihnen seit ihrer Ankunft in Kara zuteil geworden war, ließ sie
dieses Leben leichter ertragen, als sie befürchtet, um so mehr, als
sie in gegenseitiger Liebe für einander aufgingen.

		[bookmark: page66] Im
Rahmen der Tür erschien der Greis. Sein mächtiger Kopf stieß gegen
den Querbalken. Mit kurzem Gruß trat er ein. Das Kerzenlicht hatte
ihn geblendet. Nun fiel sein Auge auf Christine, die ihm schüchtern
entgegenging.

		Da schlug Wetterleuchten über seine Züge. Hochaufgerichtet stand
er, beide Arme nach der Frau ausgestreckt, dann brach er zusammen,
die Arme auf einen Holzschemel gestützt, das Antlitz in den Händen
vergraben, und schluchzte, daß die gigantische Gestalt
zitterte.

		Michael schlang schnell seinen Arm um die Schultern des Greises,
der sich langsam erhob.

		»Was ist Ihnen?«

		»Nichts,« entgegnete der Alte. »Nun bin ich wieder ganz ruhig.
Eine Vision ...«

		Doch da fiel sein Auge wieder auf Christine.

		»So ... so ... sah Christine Sjöberg aus vor zwanzig
Jahren,« flüsterte er.

		Christine schrie auf und eilte hinaus. Gleich darauf kam sie
zurück und hielt dem Greis den Ring entgegen.

		Da jauchzte der Verbannte auf, Christine sank in seine
ausgebreiteten Arme und bedeckte sein Antlitz mit Küssen.

		»Vater! Mein Vater!«

		Nun schloß der Greis auch Michael in seine Arme.

		»Und deine Mutter?«

		»Sie ist tot,« sagte Christine leise.

		Der Verbannte faltete die Hände und sandte einen langen Blick
gen Himmel.

		»Und Boris?«

		Sie schüttelte stumm das Haupt.

		»Tot.«

		»Licht aus!« schrie die Stimme eines Kosaken.

		[bookmark: page67] Der
Alte erhob sich, küßte Christine, küßte Michael.

		»Auf Wiedersehen, morgen,« flüsterte er zärtlich.

		Dann schritt er hochaufgerichtet in die sternenklare Nacht
hinaus. –

		Nikolaus II. verfügte bald darauf die Begnadigung des Fürsten
Romanowski, nachdem seine Frau gestorben, der Erbe erschlagen war.
Christine verließ für kurze Zeit den Gatten und begleitete den
Vater auf seiner Reise nach Moskau.

		Sie benutzten teils Wagen, teils marschierten sie. Meist aber
gingen sie zu Fuß, denn hier gab es noch keine Eisenbahn,
unendliche Landstriche mußten sie vorher durchwandern. Es war
Sommer, die Felder standen in goldener Pracht, die Wälder
lockten.

		Sie kamen in wilde, unbewohnte Gegenden. Sie überkletterten
Gebirge.

		Und da, im Ural, entdeckte der Fürst durch einen Zufall ein
ungeheures Platinlager, in einer Gegend, die noch nie eines
Menschen Fuß betreten haben mochte. Er machte eine genaue Zeichnung
von der Lage dieses Schatzes und sagte zu Christine:

		»Mein Kind, dies ist eine Aussteuer, die ich dir schenke, das
Erbe, das ich dir hinterlassen werde, mehr besitze ich nicht.«

		In seinen tiefen Augen brannte das Fieber. Christine hatte nicht
begriffen, daß es der Tod war, der ihn aus dem Reisewagen gelockt
hatte, daß Todesahnen ihn wandern hieß, immer wandern.

		Sie brachte den Todkranken in eine Bauernhütte. Der Isprawnik
kam und hörte die Fieberdelirien des Sterbenden. Hörte von
märchenhaften Schätzen, von dem Platinlager im Ural. Schnell wie
der Wind verbreitete sich die Kunde.

		Christine wurde von Beamten bestürmt, näheres zu sagen.

		Sie sagte nichts.

		Sie begrub den Vater, sie reiste zurück zu ihrem Gatten.

		Sie sprach zu niemandem von dem Lager im Ural.

		[bookmark: page68] Michael
hat nie davon gehört. Als sie endlich nach Moskau zurückkehren
durften, bat sie um Audienz beim Zaren, um ihm selbst den Plan zu
übergeben. Der Zar wollte die Tochter des verhaßten Romanowski
nicht empfangen. Der Gouverneur, der Stadtkommandant verhörten
sie.

		Sie sagte nichts. Da kam die Revolution ... und nun ist in
Christines Kleid der Plan des Märchenschatzes eingenäht, unter den
Brillanten, die hinter den Nähten stecken ...

		*

		Die Stunden rinnen dahin.

		Gegen Abend des zweiten Tages wird die Gefangene abgeholt. Ein
Offizier erscheint. Sie bestürmt ihn mit Fragen, Beteuerungen.

		Er antwortet kein Wort. Führt sie durch schweigende, dunkle
Gänge, stößt eine Tür auf.

		In einem kahlen Zimmer mit dem Bild des Zaren sitzt ein anderer
Offizier. Neben ihm schreibt ein Mensch in Zivil.

		»Gräfin Kusmetz,« sagt der Offizier, der sie hergebracht hat,
und bleibt neben ihr stehen. Der Offizier hinter dem Tisch hebt
seinen müden Kopf mit grauem Haar und erloschenen Augen. Seine
Stirn springt kühn vor, aber sein Mund ist eingebrochen. Er hat
viel Jammer gesehen. Grauenvolles erlebt. Er ist abgestumpft, sein
Herz ist ertrunken in fremden Tränen, seine Seele ist grau geworden
und kalt.

		Er befiehlt der Gräfin mit rauher Stimme, sich alle
überflüssigen Worte zu sparen und beginnt mit dem Verhör. Ob sie
die Freundin des Hauptmanns Odojewskij sei? Ob sie wisse, wohin er
sich gewandt? Ob sie zugebe, daß sie rote Spionin sei – und viele
andere Dinge, die Christine mit einem starren Gesicht und runden,
großen Augen beantwortet, bis man sie rüttelt und sie bei [bookmark: page69] allen Heiligen
der Kirche schwört, daß sie nichts wisse und von allen diesen
Fragen nichts verstünde.

		Ein Wink, ein trockenes Lachen.

		Man bringt sie in ihren Kerker zurück.
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		Ruhe, nur Ruhe, denkt Christine, während ihre Zähne
gegeneinander klappern. Alles wird sich klären. Unmöglich, was mit
mir vorgeht. Es kann nicht sein. Wohl kennt sie Rußland, wohl
krallt sich Angst ein. Aber sie will nicht schwach werden. Sie will
hoffen, hoffen, hoffen.

		Michael ist ja da. Michael sucht sie. Michael wird nicht ruhen.
Michael wird sie finden.

		Sie sieht zur Höhe. Ob es nach oben keinen Ausweg gibt?

		Der Kerker ist hoch. – Sie schätzt die Höhe zur Decke ab. Da
überläuft sie plötzlich eisiges Grauen.

		Was ist das?

		Senkt sich die Decke?

		Unwillkürlich springt sie zurück. Dreht sich wie eine Rasende
um. Irgend etwas in diesem verhexten Gefängnis ist in Bewegung –
lautlos senkt sich etwas herab! – Christine starrt auf den weißen
Widerschein, den das Mondlicht durch die vergitterte Öffnung auf
die gegenüberliegende Wand wirft. – Wie ein Kreuz – wie ein memento
mori ...

		Sie mißt den Zwischenraum zur dunklen Decke. Da sieht sie –
deutlich – ganz deutlich – während ihre Augen mehrere Minuten
erstarrt nach oben blicken – der Zwischenraum vermindert sich!

		Ein schwarzes Untier schluckt langsam, langsam, aber ohne
Aufenthalt, die Wandfläche zwischen Gitterkreuz und Decke in [bookmark: page70] sich ein! Jetzt
ist es ganz klar: Die dunkle Decke kommt herunter, bewegt sich
durch irgend einen geheimnisvollen Mechanismus, kommt näher, näher,
bis sie Christines Haupt berühren wird, sie zwingt, sich auf die
Knie niederzulassen – noch tiefer – noch tiefer – sich hinzulegen –
und sie in Finsternis und Schweigen quetscht, drückt, den Atem
nimmt, den Brustkasten bersten läßt, sie begräbt, zermalmt.

		Kalter Schweiß steht auf Christines Stirn. Und die Decke gleitet
mit entsetzlicher Sicherheit und Ruhe weiter. Da fällt Christines
Blick auf Schatten: Der Wasserkrug, die Blechschüssel. Sie wirft
sich darüber hin, schleudert mit den Händen, mit der unbändigen
Kraft der Verzweiflung den Krug zur Decke empor. Aber während sie
wie eine Verrückte dies tut, fällt von dem Krug ein Eisenband
zurück auf den Boden. Sie reißt es an verschiedenen Stellen rund um
das Kreuz an, findet einen schmalen Spalt im Gesimse des Fensters
und schiebt es ein.

		Sie arbeitet mit dem Aufgebot ihrer sporttrainierten
Jugendkraft, von Zeit zu Zeit einen Blick nach oben werfend.

		Fast schneidet die niedergleitende Decke das Gitter an. Noch
Minuten. – Da lockert sich das eiserne Gitter – mit bebenden
Fäusten reißt Christine es vollends aus. – Der Weg ist frei.

		Sie zieht sich hoch und beugt sich hinaus. Der Weg zur Freiheit
ist offen. Tief geht es die Stockwerke hinunter. Nirgends ein
Licht. Die Bäume rauschen. Ein Sprung in die Tiefe ist unmöglich.
Christine sieht hoch. Dicht über ihr wölbt sich ein Dach. Sie kann
es mit den Händen erreichen. Streift den Rand mit der Rechten. Es
ist möglich, sich hinaufzuschwingen. Sie schaut zurück. Die
herabgleitende Decke verfinstert bereits die Hälfte des Fensters.
Es gibt kein Zurück. Sie klettert tapfer zu dem Rand des Daches
empor. Eine Weile pendelt sie frei in der Luft. Absturz bedeutet
sicheren Tod. Jetzt gewinnen ihre Füße die Dachrinne. [bookmark: page71] Sie stemmt sich
höher, mit Beinen und Armen arbeitend. Da faßt sie den Kamin und
schlingt die Arme um das Gemäuer.

		Sie ist gerettet.

		Gerettet aus der Gewalt fürchterlicher, mit den raffinierten
Mitteln der Neuzeit arbeitender Kerkermeister!

		Die kühle Meeresbrise streichelt ihre Stirn. Ihr Kleid klebt an
dem schweißgebadeten Körper.

		Ihre Augen gewöhnen sich allmählich an die Dunkelheit. Unter ihr
dehnt sich ein Park. Auf der anderen Seite ist eine Straße.

		Sie muß dort hinüber, versuchen, entweder durch ein
anschließendes Dach weiterzukommen – oder die Aufmerksamkeit der
nächtlichen Passanten zu erregen.

		So kriecht sie langsam weiter bis zum Dachrand zurück. Noch
einen letzten neugierigen Blick wirft sie zurück nach dem
verhängnisvollen Fenster. Jetzt ist es sicher von der Decke
ausgefüllt, vermauert, sie würde zerquetscht unter dem teuflischen
Mechanismus liegen.

		Da fühlt sie, wie ein elektrischer Schlag durch das Rückenmark
geht. Sie klammert sich schweratmend an dem Dach an.

		Aus dem Fenster, dem sie eben entflohen, streckt sich ein
Kopf.

		Es ist ein weißes Gesicht, das in der Dunkelheit schwebt und
keinem Körper anzugehören scheint. Die Augen sind drohend auf
Christine gerichtet, die Lippen bewegen sich. Die Züge scheinen
verzerrt durch eine ungeheuerliche Anstrengung, und allmählich
schwillt dieser Kopf ohne Körper blau an und verrenkt die
Augen.

		Sekunden ist Christine in Gefahr, abzustürzen. Da beherrscht sie
sich. Verspottet sich selbst. Alle Ammenmärchen ihrer Kindheit
tauchen plötzlich aus einem längst verschütteten Schacht ihrer
Seele auf: Menschenfresser und tückische Zwerge, Verhexte und
Galgenkönige vollführen einen grotesken Reigen, beschienen vom
milchweißen Licht des Mondes, der den Kopf da unten langsam in
[bookmark: page72] die Höhe
zu ziehen scheint. Sie nimmt allen Mut zusammen und ruft mit der
Ironie des Grauens und der Verzweiflung: »Du da unten – Kopf eines
Gehenkten, was willst du?«

		Zu ihrem maßlosen Erstaunen beginnt das Gespenst zu reden in
derselben Sprache wie sie: »Du da oben, Dirne, wenn du nicht
augenblicklich machst, daß du herunterkommst, dann hole ich
dich!«

		Sie schweigt. Ist nicht sicher, daß dies alles ein dummer Traum
ist. Gewiß fällt sie im nächsten Augenblick drei Stockwerk tief
hinab und erwacht in ihrem Bett.

		Soll sie loslassen und den Prozeß unnormalen Blutdrucks
abkürzen? denkt sie weiter, überlegt, daß es klüger ist, die
Entwicklung abzuwarten.

		»Ich habe den Kopf lange genug ins Freie gesteckt. Es muß ein
Ende werden!« ruft der Geist.

		Und siehe: Er kommt näher. Erst zeigt sich ein
hochgeschlossener, enger, dunkler Kragen. Darum sieht der Kopf so
losgelöst aus in der Nacht – und darum war er so blau! Das Wunder
geht weiter! Es kommt ein Rumpf, es folgen Beine, und nun steht ein
dicker, untersetzter, stämmiger, russischer Milizbeamter auf dem
Fenstersims und greift an seine Pistolentasche.

		Und schon fühlt sich Christine rückwärts gepackt, vom Dach
heruntergezogen.

		»Hast du sie fest?« ruft der Mann im Fenster.

		»Sicher,« antwortet eine Stimme ganz nahe bei Christines Ohr.
Wie sie sich umwendet, sieht sie sich von einem zweiten Soldaten
umklammert.

		Man schleppt sie zurück und bringt sie wieder zum Verhör in das
kahle Zimmer.

		»Nun?« sagt der Offizier. »Sie haben eine unruhige Nacht gehabt.
Wollen Sie jetzt gestehen?«
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Christine schwört, beteuert, fleht, ihren Gatten zu holen. Beruft
sich auf den Generalissimus der Franzosen.

		Ein kaltes Lächeln ist die Antwort.

		»Also dann,« sagt der Offizier: »Zum Rittmeister!«

		Sie wird wieder abgeführt. Diesmal geht es durch unzählige
Gänge, über Treppen hinab, sie hat das Gefühl, in das Innere der
Erde zu gelangen. Sie merkt, daß Odessa Katakomben hat, sie fühlt
Eiseshauch und das Schweigen des Todes. Sie erhält einen Stoß und
befindet sich in einem Kellergewölbe.

		Es riecht nach Moder und Schweiß, es riecht nach Entsetzen.
Dieser Keller ist erfüllt von jenem typischen Angstgeruch, den
Menschen in Not ausströmen, er atmet Schmerzensschreie.

		Christine sieht im Schein einer kleinen, verqualmten Lampe
mehrere Männer auf der Erde hocken. Einer hustet Blut. Ein zweiter
mit einer blauen Kappe spricht halblaut, die Augen auf die junge
Frau gerichtet:

		»Sind Sie im Auftrag hier?«

		Sie zuckt die Achseln. Sie friert. Sie schaut diese
verwahrlosten Gesichter an und kann sich nicht fassen vor Qual.

		»Was wollen Sie? Und was will man von mir? Wo bin ich?« fragt
sie.

		»Ach, die Frau, von der der Rittmeister sprach,« mischt sich der
Dritte ins Gespräch. Er ist bärtig und hat ein leichenfarbiges,
grünes Gesicht. Die Augen sind aus den Höhlen getreten.

		»Sie dürfen sich nicht über mich entsetzen,« sagt er und zeigt
einen blutigen, zahnlosen Mund. »Ich war heute im
Operationssaal.«

		»Im Operationssaal?« stammelt Christine.

		»Sie ist doch ohne Auftrag,« bemerkt wieder der Erste mit der
blauen Kappe.

		[bookmark: page74] »Die
Gegenspionage des Hetman hat Sie der Konterspionage der
freiwilligen Armee ausgeliefert,« sagt der mit dem zahnlosen Mund.
»Verstehen Sie noch immer nicht?«

		»Nein, ich verstehe kein Wort,« erwidert Christine und stützt
sich mit den Schultern an die feuchte Wand. »Ein Irrtum, es wird
sich aufklären.«

		»Hier klärt sich nichts auf!« erwidert der Mann mit der blauen
Mütze böse. »Sie hatten sicher verdächtige Beziehungen – wir sind
in Odessa, Madame – nun, oder haben Sie etwa Colombi gekannt?«

		»Colombi? Wer ist Colombi?«

		»Hauptmann Odojewskij. Ja? Er heißt bei uns Colombi!«

		»Ah! Sehen Sie! Sie kennen ihn! Colombi hat Ihnen vielleicht
einen Streich gespielt. – Oh lala! Wissen Sie, was er angerichtet
hat? Ein ganzer Dampfer hat gemeutert! Alle Nachrichten, die er
überbracht hat, waren falsch! Ich meine, er war Späher für das
Oberkommando. Aber er spioniert doch für die Roten, und der
Grigorjew ist sein intimer Freund. Kurz, wenn Sie dummes Zeug
gemeldet, oder sich gar mit ihm eingelassen haben ...«

		Eine Tür geht auf. Zwei Offiziere erscheinen. Einer gibt dem
Mann mit der blauen Mütze einen Fußtritt, daß er lang auf die Erde
fliegt.

		»Iwanowitsch Tschambak!« schreit er und reißt den Burschen, dem
immer wieder rote Rinnsale über das Kinn schleichen, hoch.
»Vorwärts! Und die Gräfin auch!«

		Er packt Christine mit einem rohen und unzüchtigen Griff. Sie
fühlt sich durch einen langen Korridor geschleppt. Es geht bergab.
In noch tiefere Keller als der war, in den man sie zuerst gesperrt
hat. Und dann blenden die Lichter von elektrischen
Taschenlampen.

		[bookmark: page75] In der
Mitte dieses Kellerraumes steht ein bärenstarker, riesengroßer
Offizier. Sie erkennt ihn sogleich. Er ist aus der Armee
Grischin-Almasow. Sie reißt sich von ihren Peinigern los und stürzt
auf ihn zu:

		»Rittmeister Nemeroff!« ruft sie aufatmend – »welch ein Glück.
Man hat mich verhaftet! Sie kennen mich! Bitte, sprechen Sie mit
den Leuten.«

		Ein eisiger Blick aus zwei kalten, blauen Augen trifft sie. Es
sind, wie es scheint, so harmlose Augen, daß sie einem Baby
angehören könnten. Diese Augen nehmen gar keine Notiz von der
Gefangenen. Sie sieht sich im Geiste mit Michael im Café Fanconi,
sie sieht den Rittmeister. Er ist voll Höflichkeit. Er küßt ihr die
Hand, er sagt ihr Artigkeiten, er bewundert ihre Haltung nach all
den Schrecken der Flucht – ja ... und hier ...

		Ist das nicht doch ein dummer Traum? denkt sie. Ich werde
erwachen, und alles ist vorbei.

		Sie beginnt nochmals laut an den Rittmeister zu appellieren.

		»Schweigen Sie,« sagt er kurz. »Sie sind Kommunistin.«

		Und plötzlich tritt er ganz nahe vor sie hin, daß sie seinen
Atem im Gesicht fühlt, seine Babyaugen werden tückisch und
stechend:

		»Wo ist Colombi?«

		»Colombi? Sie meinen –«

		»Ah! Sie wissen schon! Ja, den Hauptmann Odojewskij meine ich.
Wo ist er?«

		»Sicher in Odessa!«

		»So!« Ein Blitz schlägt in ihr Gesicht, raubt ihr für Sekunden
Atem und Besinnung. Sie schreit auf mit der Schrille einer Frau,
die fassungslos sich einem Entsetzlichen gegenüber sieht, aber ihr
Schrei wird übertönt von einem langgezogenen Stöhnen, das ihr das
Herz in Fetzen reißen will.
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Mann neben ihr wird verhört. Einer der Offiziere drückt ihm irgend
etwas in den Körper ... sie kann es nicht sehen. Sie ist nicht
mehr imstande, zu begreifen – aber dieser Mann wird gefoltert, das
begreift sie. Jetzt brüllt er auf wie ein Stier und stürzt heulend
zu Boden. In konvulsivischem Schluchzen wälzt er sich umher.

		»Wirst du reden? Ja, wirst du reden, du Hund? Wirst du
reden?«

		Eine Ohnmacht umfängt sie. Aber der hinter ihr stehende Offizier
fängt sie auf. Sie sieht, wie der Mann hinausgeschleift wird.

		»Zu Ihnen!« sagt der Rittmeister. Sein verzerrtes Gesicht ist so
voll Tücke und Rausch, daß sie wieder schrill den Namen ihres
Gatten hinausschreit.

		»Michael!« ruft sie. »Michael! Michael!«

		»Der hört Sie nicht!« sagt Rittmeister Nemeroff gelassen. »Wir
wollen klar miteinander sprechen, du!« Er packt sie an der
Brust:

		»Willst du leugnen, Weib, daß du dem Hauptmann den Paß deines
Mannes zugesteckt hast?«

		»Lassen Sie mich los! Was bedeutet dies alles? Nein ... ich
leugne nicht. Die Umstände.«

		»Die Umstände interessieren mich nicht! Du gibst zu! Und gibst
du zu, daß er seine geheimen Vollmachten, die auf Seidenpapier in
eine winzige Strohhülse geschoben waren, in deiner Puderdose
versteckt hat? Gibst du zu, daß du seine Geliebte bist? Gibst du
zu, daß du für die Bolschewiki arbeitest? Ja oder nein?«

		»Sie sind wahnsinnig,« antwortet Christine. Ein jäher Schmerz,
sie kann nicht sagen, woher er kommt, aber er ist furchtbar, er
läßt sie laut aufschreien, ein unerträglicher Schmerz durchrast
sie.
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»Zugegeben oder nicht?«

		»Zugegeben,« sagt Christine. Denn sie kann dem Schmerz nicht
standhalten.

		»Und wo ist Colombi?«

		»Ich weiß es nicht!«

		»Gut. Ich gebe dir Zeit bis heute abend. Dann wollen wir dich
nochmals fragen. Inzwischen kannst du zuhören. Der Nächste!«

		Christine wurde so Zeugin einer geheimen Verhandlung der
Gegenspionage, die in Odessa wie eine Pest wütete, die natürliche,
aber darum nicht weniger grausame Folge des Spionage- und
Agitationsnetzes, das die Bolschewiki durch das Okkupationsgebiet
gezogen hatten. –

		Als man Christine am Abend wieder fragte, da erzählte sie,
Colombi sei mit einem Boot weggefahren.

		»In neuer Mission?«

		»Ja.«

		Ob ihr bekannt sei, daß er nach London wolle?

		Ja, ja, das sei ihr bekannt.

		Sie schaut mit wirren Augen in das fleischige Gesicht des
Rittmeisters.

		Ob sie wisse, daß er Winston Churchill ermorden wolle? –

		Winston Churchill? Freilich, gewiß, sie habe gehört ...

		»Weil Churchill erkannt hat, daß die bolschewistische Gefahr
Europa bedroht!« schreit der Rittmeister wie ein Besessener. »Dein
Zuhälter soll Lloyd George abschlachten oder Beaconsfield – die
lassen lieber Rußland in Schmach und Blut untergehen, damit sie
ihrer Sorgen wegen Indien enthoben sind.«

		Er redet noch eine Weile weiter in seiner Wut. Plötzlich
erinnert er sich der Wichtigkeit des Geständnisses und
diktiert.
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Christine wird in einen neuen Raum gebracht. Wie ein Bündel Tuch
fällt sie zur Erde und bleibt liegen. –

		Die Russen vergessen Christine. Sie wird wochenlang gefangen
gehalten, aber niemand kümmert sich um sie. Niemand verhört sie
mehr. Niemand läßt sie frei.
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		Michael hat seine Frau Tag und Nacht gesucht. Er ist bei der
Polizei, bei der Miliz des Hetmans, bei Franzosen, Engländern und
Russen vorstellig geworden. Er hat Odessa nach allen Richtungen
durchstreift, er hat Mac Lee flehentlich gebeten, ihm zu
helfen.

		Mac Lee hat das Seine getan, wie er sagte, aber keine Spur
finden können. Täglich stürmt Michael in das Café Fanconi, wo
Rittmeister Nemeroff Karten spielt, und trägt ihm sein Gesuch vor,
beschwört ihn, seinen Einfluß aufzubieten, die Verschwundene zu
finden.

		Täglich versichert der Rittmeister mit blauen Kinderaugen, daß
ein halbes Regiment Miliz unterwegs sei, daß es aber noch nicht
gelungen wäre, überhaupt festzustellen, was das für ein Automobil
gewesen sei, in dem man die Gräfin entführt habe.

		Inzwischen mehrten sich in der französischen und englischen
Besatzung Zeichen der Rebellion. Das Gift drang unfaßbar,
unmerklich, aber in seinen Wirkungen mit entsetzlicher Deutlichkeit
in die Seelen der Soldaten ein.

		Täglich mußte man auf eine Wiederholung der Szenen auf dem
»Mirabeau« gefaßt sein.

		Seit der Bandenführer Grigorjew die Stadt Cherson eingenommen
hatte, ging ein panischer Schrecken vor den Bolschewiki her,
künstlich gesteigert durch ihre geheimen Emissäre. Die jetzt [bookmark: page79] in Nikolajew
liegenden griechischen Truppen faselten von hunderttausend
wohlbewaffneten Bolschewiken.

		Man wußte Schauermärchen von ihrer Tapferkeit und Grausamkeit zu
berichten. Als die halbwilden Horden Grigorjews vor Cherson
erschienen, da räumten die Griechen, die in dem vorangegangenen
Franktireurkrieg Schlappe um Schlappe erlitten hatten, fast
kampflos die befestigte Stadt und zogen ab. Vergebens verglich
Oberst Celakopulo diesen Rückzug mit der Heldentat von Termopylae –
eine Welle der Verachtung schlug hinter den Griechen her, die nun
in Nikolajew waren, wo der deutsche General Sack die Verteidigung
hatte niederlegen müssen. Er war eingekeilt zwischen drei Arten von
Regierungen: Der städtischen Selbstverwaltung, dem Deputiertenrat
der bereits von bolschewistischen Ideen angesteckten deutschen
Truppen, und dem russischen Rat der Arbeiterdeputierten. So hatte
er sich außerstande gesehen, den andringenden roten Truppen
Grigorjews Widerstand zu leisten. Denn weder die gleichfalls in der
Stadt vertretenen Petljuraleute, noch der Stab der Alliierten, noch
der Stab der freiwilligen Rußlandkämpfer unterstützen ihn.
Eifersüchteleien unterwühlten die Stadt, und als die Griechen sie
in Verteidigungszustand versetzten, da stürmten sie die Leute
Grigorjews, denen der innere Hader der Verteidiger nicht unbekannt
war, mit wilder Entschlossenheit. Die Oberleitung der Alliierten
beschloß, von einer seltsam dunklen Furcht ergriffen, auch diese
Stadt preiszugeben.

		Noch kurz vor der Übergabe Nikolajews war in der dortigen
Zeitung »Juschnoje Slowo«, dem »Wort des Südens«, folgende
Erklärung des Kommandanten der Stadt erschienen:

		»Ich erkläre, daß unsere Truppen hier eine
Taktik der Neutralität beobachten werden. Wir wollen uns nicht in
die Arbeit der politischen Parteien und der städtischen
Selbstverwaltung einmischen. Im Falle des Angriffs gegen Nikolajew
aber [bookmark: page80]

		werden wir gezwungen sein, die Stadt zu
verteidigen. Dies ist der Wille unserer Regierungen.«

		Drei Tage später zogen die Truppen Grigorjews in die beinahe
fluchtartig von den Griechen und Alliierten verlassene Stadt
ein.

		Lähmender Schrecken lag über dem Lande.

		Waren sie Hexenmeister, die Bolschewiki? Wer war dieser Zauberer
Grigorjew, der die große Entente, der Europa hier vor sich
herjagte?

		Die Hoffnung aller, die nicht zu den Bolschewiken zählten,
klammerte sich an Odessa.

		Odessa würde besetzt bleiben. Odessa konnte die Entente nicht
räumen, ohne für alle Zeiten ihr Ansehen zu verlieren.

		Wie? Diese mit allen Hilfsmitteln eines modernen Krieges
versehene Hafenstadt, in der dreißigtausend Soldaten lagen, bereit
zu kämpfen, diese Stadt könnte geräumt werden?

		Nein! Vor Odessa mußte Grigorjews Übermut zu Schanden
werden!

		Den Oberbefehl in Odessa führte jetzt General Berthellot. Ihm
stand zur Seite General d'Anselm. Und nun langte noch der berühmte
Verteidiger von Saloniki in Odessa ein: General Franchet
d'Esperay.

		Die Einwohner, das ganze Heer der Flüchtlinge atmete auf. Nun
würde die Stadt verteidigt werden. Man würde in Kürze zur Offensive
übergehen. Denikin bereitete alles vor. In einigen Monaten konnte
er in Moskau sein.

		General Franchet d'Esperay erließ zur Beruhigung der
Bevölkerung, unter der die Abgesandten der Bolschewisten die
unsinnigsten Gerüchte verbreiteten, folgende Erklärung:

		»Die Entente der demokratischen Völker
beabsichtigt weder Rußland zu teilen noch der russischen
Bevölkerung die eine oder die andere Regierungsform
aufzuzwingen.

		[bookmark: page81] Die Entente will nur die örtliche Regierung
unterstützen, um ihr die Möglichkeit zu geben, die Ordnung wieder
herzustellen und dann freie Wahlen auf Grund des allgemeinen
Stimmrechts für die Konstituierende Versammlung auszuschreiben.
Erst diese Versammlung wird das Recht haben, über das Schicksal des
Landes und seine Regierungsform zu bestimmen.«

		Zum Überfluß traf am 19. März der Dampfer der
Freiwilligen-Flotte, »Cherson«, mit Algier-Truppen ein. Drei
griechische Truppentransporte aus Saloniki folgten.

		Alles bereitete sich auf einen vernichtenden Sieg der Entente
über diesen Grigorjew mit seinen paar tausend verwilderten
Anhängern vor.

		Aber am 21. März erschien eine Proklamation des Generals
d'Anselm. Die Leute warfen nur einen Blick hin, dann senkte sich
eine Wolke der Traurigkeit, der Entmutigung und des grauen
Entsetzens über Odessa.

		Evakuierung!

		Odessa wird geräumt!

		Innerhalb drei Tagen wurde Odessa von den mit den modernsten
Kampfmitteln ausgerüsteten französischen und sonstigen alliierten
Truppen verlassen.

		Grigorjew, dieser Abenteurer mit seinen wilden Kommunarden
marschierte in der großen Hafenstadt ein – der Besieger der
Entente! –

		Aber nicht Grigorjew hatte gesiegt! Das rote Gespenst, das sie
nicht fassen konnten und das immer unheimlicher auftrat, hatte die
Franzosen beinahe in wilder Flucht aus Odessa gejagt, gemeinsam mit
der Zivilbevölkerung, die in entsetzlichem Elend die Stadt Hals
über Kopf verließ, um einem noch entsetzlicheren Elend
entgegenzugehen.

		[bookmark: page82] So wurden die
Südukraine und die Krim wieder bolschewistisch.

		Nun kam die Rache!

		Im April 1919 las man in der »Iswestija«: »Der ›Karausche‹ ist
es zuträglich, wenn man sie in der Sahne brät, die Bourgeoisie
liebt eine Regierung, die wütet und mordet. Schön ... mit
Widerwillen im Herzen müssen wir die Bourgeoisie mit einem stark
wirkenden Mittel zur Besinnung bringen. Wenn wir mehrere dieser
Taugenichtse und Dummköpfe erschießen, wenn wir sie zwingen, die
Straßen zu fegen, ihre Frauen aber zur Säuberung unserer Kasernen
heranziehen (was für sie schließlich nur eine Ehre ist), so werden
sie verstehen lernen, daß wir unserer Macht sicher sind. Es hat
keinen Zweck, auf die Macht der Engländer oder Hottentotten zu
hoffen! Der rote Terror hat begonnen! Er wird seinen Rundgang durch
die Stadtviertel der zitternden Bourgeoisie machen. Die
Gegenrevolution wird unter seinem blutigen Schlage
aufschreien ... mit weißglühenden Eisen werden wir unsere
Feinde aus ihren Behausungen jagen!«

		Unter den vielen Gefangenen, die die Leute Grigorjews in Odessa
machten, unter den zusammengetriebenen Leuten befand sich auch Graf
Michael Kusmetz. Er wurde kurz verhört, was meist so viel bedeutete
wie »abgetan werden!«

		Aber seine Ruhe, sein Gleichmut und die immer wiederkehrende
Behauptung: »Ich suche meine Frau!« erregten das Interesse eines
Kommissars. Denn Grigorjew, der ehemalige Gardeoffizier des Zaren,
den der Rausch des Krieges in diese Bahn geworfen hatte, wurde bei
seinen Kriegszügen von Moskauer Kommissaren begleitet, die ihm erst
offiziellen Charakter verliehen.

		Der Kommissar erinnerte sich, den Mann da, der verhärmt und
abgerissen vor dem Kriegsgericht der Tscheka stand, schon gesehen
zu haben.

		[bookmark: page83] Er winkte, und
man brachte den Grafen vor ihn.

		Sie sahen sich in die Augen. Der Kommissar war ein großer,
schöner Mann. Wäre nicht sein eisiges, ablehnendes Gesicht gewesen,
dieses Gesicht, das sich förmlich mechanisch allem verschloß, was
von außen kam, um nur der Idee zu dienen, dieser einen Idee des
Kommunismus – wäre nicht dieses erstarrte Antlitz gewesen – man
hätte Dimitrij Wronskj lieben müssen.

		Der Kommissar, den Grafen immer aufmerksamer beobachtend,
sagt:

		»Man hat dir deine Frau genommen?«

		»Ja,« erwidert der Graf und hebt den Blick. Da erkennen sie sich
beide.

		»Haben wir nicht in Sibirien nebeneinander gearbeitet?« fragt
Wronskj, und in sein düsteres Gesicht tritt ein Leuchten freudiger
Erregung. Er streicht mit der gepflegten Hand seinen schwarzen
Bart. In seinen Augen arbeitet es.

		Michael, dessen Nerven in den letzten Wochen zuviel hatten
aushalten müssen, bricht in Tränen aus.

		»Wronskj,« stammelt er. »Dimitrij Wronskj! Mein Gefährte!
Freund! Welche Zeiten! Welche Wandlung! Man hat mir meine Frau
Christine geraubt.«

		Zum nicht geringen Erstaunen der Rotgardisten zieht der Genosse
Kommissar den Bourgeois an seine mächtige Brust.

		»Bürger Kusmetz,« sagt er gerührt. »Bürger Kusmetz! Ja, wir
waren gute Freunde. Ich war Nihilist. Dich hatten sie
wegen ... wie war es nur ...«

		»Ich war nach Sibirien geschickt worden, weil ich gegen die
Auspeitschung eines Demonstrationszuges protestiert hatte. Es war
zu Tätlichkeiten zwischen mir und dem Offizier gekommen!«

		»Richtig! Und nun? Nun bist du bei den Bourgeois? Bist bei den
Weißen?«

		[bookmark: page84] »Ich bin weder
bei den Weißen noch bei den anderen! Aber ich bin nicht
einverstanden mit der Politik des Sowjet. Nein, Dimitrj Wronskj,
ich muß es dir sagen ...«

		»Du weißt zu wenig von uns,« erwidert der Kommissar, und sein
Gesicht verdüstert sich wieder. »Doch was deine Frau betrifft – ich
will dir helfen.«

		Wronskj befiehlt, den Gefangenen von den Feldküchen zu ernähren
und ihm nichts in den Weg zu legen.

		»Ich werde dir Nachricht zukommen lassen, wenn ich etwas von
deiner Frau höre. Christine hieß sie, sagst du? Gut, ich lasse
Nachforschungen anstellen.«

		Er sandte seine Leute in die öffentlichen Häuser und
Vergnügungslokale und in die Gefängnisse. Er ließ in den tiefsten
Kellern der Konterspionage nachforschen – aber Christine wurde
nicht gefunden.

		Einige Tage später wurden dem Kommissar die Akten vorgelegt, die
sich bei der weißen Konterspionage gefunden hatten.

		Da las der Kommissar den Namen Christine Kusmetz.

		Und wußte genug.

		Denn da stand:

		»Christine Kusmetz ... Geliebte Colombis ... überführt
durch Mac Lee und durch peinliches Verhör ... soll erschossen
werden!«

		Schweigend legte der Kommissar dem Grafen diesen Bericht vor.
Kalter Schweiß trat auf die Stirne des Flüchtlings. Die Welt lief
zickzack.

		Seine Augen sanken in eine Welle von Blut. Als er sie zu dem
Kommissar hochhob, schrie er wie ein Tier.

		Doch der Kommissar war dergleichen gewöhnt. Das menschliche
Mitleid war abgeschafft von den Sowjets wie die menschliche
Liebe.

		Etwas Unerwartetes geschah:

		[bookmark: page85] »Dimitrij
Wronskj,« sagte der Graf. »Ich biete dir meine Hand. Willst du dich
verwenden, daß ich in die Rote Garde aufgenommen werde?«

		Ein Lächeln zittert über den Bart des Kommissars.

		»Ich werde mich verwenden, Genosse Kusmetz.«

		So kam Graf Kusmetz in die Rote Armee.

		Am Tage seiner Ankunft als roter Soldat sagte er vor der Front
seiner Abteilung, die Hand auf der roten Fahne:

		»Ich schwöre bei meiner Ehre, daß ich dem Sowjetstern dienen
werde mit meinem Blut, mit meinem Leben, daß ich keinen Feind
schonen werde, denn die Feinde des Sowjets sind meine Feinde, daß
ich sie ausrotten werde, daß ich mit ihren Körpern den Weg düngen
werde, den die Freiheit der Völker, die Auferstehung der
Gerechtigkeit gehen wird.«

		Dimitrij Wronskj lächelte kalt.

		Michael hieß von jetzt ab »Der Rote Graf«.

		Seine eigenen Kameraden scheuten sich, mit ihm in
Meinungsverschiedenheiten zu geraten.

		Er wütete. Er war immer im Rausch. Er kämpfte wie ein Irrer. Er
kannte keine Gnade. Er tötete mit der Raserei des Vergnügens.

		Er suchte.

		Er suchte Christine.

		Er sagte sich nicht, es ist zwecklos. Er sagte sich: Das ist
meine Aufgabe. So phantastisch es sein mag, in dem weiten, großen,
von Kämpfen zerrissenen Rußland eine Frau zu suchen, ich weiß, daß
ich sie finden werde. Ich will Rache nehmen. Ich will töten. Ich
will morden! Grigorjew, Sieger von Odessa, fand den ehemaligen
Kameraden unheimlich. Er schickte ihn fort. An die Front gegen
Denikin. [bookmark: page86]
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		Christine ist noch nicht zur Besinnung gekommen. Sie lag den
ganzen Tag in einem Winkel des offenen Decks. Niemand kümmerte sich
um sie. Vergeblich versuchte sie, Ordnung in ihre Gedanken zu
bringen. Irgendwo schmerzte ihr Körper, noch viel mehr aber
schmerzte sie ihr Kopf, und unablässig drehten sich Begebenheiten
um sie her. Nebel mit bunten Menschen und Dingen, die sie nicht
verstehen konnte.

		Plötzlich sah sie einen russischen Offizier vor sich. Er trug
den Totenkopf auf den Achselstücken und ein großes D. als Initiale.
Also Denikin-Offizier. Diesen Zusammenhang begriff sie
seltsamerweise blitzartig, mehr begriff sie nicht.

		Der Offizier starrte sie lange an.

		»Wollen Sie nicht zu den anderen russischen Damen gehen?« fragte
er und deutete nach einem anderen Winkel am Heck, wo die russischen
Flüchtlinge untergebracht waren. Auch in Christines Nähe saßen
Frauen. Sie waren blaß. Aus ihren blutleeren Gesichtern starrte das
Elend, ihre Augen waren fremd und eine einzige Klage.

		Christine hob ein wenig den Kopf und sah den Offizier an.

		Plötzlich erschrak sie.

		»Was haben Sie mit mir vor?« flüsterte sie. Ihr Blick nahm einen
irren Ausdruck an, ihr Mund öffnete sich zu einem entsetzten
Schrei.

		»Sei still,« sagte ein französischer Matrose, der aus dem
äußeren Kielraum kam, wo die Flüchtlinge wie Schweine verstaut
waren. »Sei still, Russin. Du kommst jetzt ins gelobte Land.«

		Der Offizier sah sie noch immer durchdringend an.

		»Sind Sie nicht die Gräfin Kusmetz?« fragte er plötzlich
unvermittelt.

		[bookmark: page87] Der Name
schlug wie ein Blitz in ihr Gehirn.

		Ihre Augen belebten sich, ihre Atemzüge gingen schneller.

		»Ja. Wo ist Michael? Ach, Michael!« Sie sann nach, aber sie
konnte sich nicht besinnen.

		»Ich kenne Ihren Gatten. Erinnern Sie sich nicht? Wir waren
einmal – vier Offiziere – Ihre Gäste. Ich bin mit Michael beim
Kaiserlichen Tournier geritten ... Feodor Nabkow,« er
verneigte sich. »Jetzt Oberst der Freiwilligenarmee.«

		Sie schweigt.

		»Warum hat sich Ihr Gatte erschossen?« fragt er. »Das ist
unbegreiflich. Er ließ sie allein?«

		Sie steigt in die Höhe. Steil wie eine Flamme.

		»Er hat sich erschossen? Michael?« schluchzt sie mit verworrener
Stimme.

		Er wirft seine Zigarette fort und schaut sie scheu an:

		»Wie? Sie wußten es nicht?«

		Sie sinkt wieder in sich zusammen. Ein Tränenstrom taucht ihr
Gesicht in Nebel.

		»Nein, ich wußte es nicht. Es kann auch nicht sein, es ist
unmöglich!«

		»Es ist wohl nur ein Gerücht. Wer hat es mir erzählt? Ich weiß
es nicht mehr. Tausende von unkontrollierbaren Gerüchten schwirren
umher. Verzeihen Sie, Gräfin. Ich habe Sie erschreckt. Sicher eine
Verwechslung.«

		Er versucht sie zu trösten, aber sie antwortet nicht mehr. Sie
hat begriffen, daß sie vollkommen einsam, verlassen und
hoffnungslos ist. Sie weiß nicht, wie sie auf dieses Schiff
gekommen, sie weiß nicht, wer sie hierhergebracht hat. Sie erwacht
aus ihrer tiefen Betäubung von neuem durch die Worte des
Offiziers:

		»Wir nähern uns ›Zarigrad‹, Gräfin. Konstantinopel kommt in
Sicht. Sie müssen sich aufraffen. Ich würde Ihnen gerne beistehen.
[bookmark: page88] Aber unser
Regiment geht gleich wieder zurück nach Noworossyjsk. Wir werden
umparkiert. Ich werde Sie nicht wiedersehen. Denikin wird Moskau
erobern, und dann vielleicht, wenn Gott will ...«

		Sie wendet ihm segnend ihre schönen Augen zu und schweigt.

		Er beobachtet zwei Männer mit gelben Gesichtern, die ihm schon
am Heck aufgefallen sind und immer herüberschauen.

		»Sie haben doch einen Paß?«

		»Ja,« nickt sie, »ich habe einen Paß.«

		»Auch Aufenthaltsbewilligung in Konstantinopel?«

		»Aufenthaltsbewilligung? Nein.«

		»Nun, man wird Sie behalten. Die Franzosen und Türken werden
sich Ihrer annehmen. Ich muß zu meiner Truppe. Leben Sie wohl,
Gräfin. Leben Sie wohl, vielleicht für ewig, Gott schütze Sie.«

		Er küßte ihre Hände und verschwand. Mit einem Mal war es
Christine, als sei der letzte Sonnenstrahl erloschen, als breite
sich undurchdringliche Dunkelheit über sie aus.

		Paß!

		Sie durchsuchte ihr Kleid, den armseligen Mantel, den irgend
jemand über sie geworfen hatte. Sie fand nichts von einem Paß. Sie
hatte überhaupt keine Papiere bei sich.

		Noch begriff sie nicht, was das für sie zu bedeuten hatte.

		Der Tod Michaels kam ihr wieder in den Sinn. Der Schmerz krallte
sich heiß in ihre Brust, sie sank zu Boden und weinte still vor
sich hin.

		Die beiden gelben Männer nickten sich zu.

		Inzwischen näherte sich der Dampfer Konstantinopel. Es war noch
nebelig, die Farben in der Ferne schwammen durcheinander. Aber bald
erkannte man die hohen Häuser Peras, die mächtige Kuppel der Hagia
Sophia, die silbernen Konturen Stambuls.

		[bookmark: page89] Das war
die Stadt, auf die sich durch Jahrhunderte hindurch die Augen der
russischen Zaren gerichtet hatten. Die Stadt, in die die Legionen
Nikolaus' hatten einziehen wollen, nachdem sie Berlin erobert
hatten.

		Boote und Barkassen kamen dem Flüchtlingsschiff entgegen, das
vollhing von Menschen, lebender Fracht, die keinen Sinn mehr hatte
für die Schönheit der Stadt, die kein Geld mehr besaß, keine
Zukunft, die nur Angst hatte, fiebernde Angst, wieder
zurückzumüssen in diesen Hexenkessel der Heimat, die entschlossen
war, das bitterste Los in der Fremde freudig zu ertragen, um nie
mehr Angst zu haben vor Massakres, Evakuierung, Läusen.

		Der Dampfer fuhr immer näher an die Stadt heran. Man sah die
lange Brücke, sie war voll von Menschen, Autos, Ochsenkarren.

		Ratternd klang schon die Tram herüber.

		Endlich legte der Dampfer an. Die Brücke wurde ausgeworfen, und
alle stiegen an Land, an ein ödes Land außerhalb der Stadt, das wie
ein Konzentrationslager hergerichtet war. Alle mußten den
türkischen Soldaten und Matrosen, die mit schußbereiten Gewehren
dastanden, ihre Papiere vorzeigen. Wer keinen Ausweis besaß, wurde
unbarmherzig in das Schiff zurückgetrieben.

		Christine sah es. Einen Augenblick lang schien es ihr
gleichgültig. Was war der Tod noch? Nichts. Sie konnte das Grab
ihres Gatten suchen und dann sterben.

		Aber im nächsten Moment tauchte die Erinnerung an den Keller in
Odessa auf, an das Operationszimmer der Konterspionage.

		Ein jähes Entsetzen durchfuhr sie, sie zitterte am ganzen
Körper. Plötzlich fielen ihr ihre Brillanten ein. Sie tastete ihr
Kleid ab, sie riß es auf, ihre Finger glitten hastig und suchend
über ihre Wäsche. Die Kleinode waren fort. Sie besaß nichts
mehr. –

		[bookmark: page90] Willenlos
ließ sie geschehen, daß einer der beiden gelben Männer den Arm um
sie legte und sie mit sich zog, an den Matrosen vorbei, denen er
mit einem feisten Lächeln allerhand Papiere zeigte.

		Sie kamen hindurch. Die beiden Männer nahmen sie mit nach einer
der Baracken. Gaben der halb Verhungerten und Verdursteten ein
saftiges Stück Lammbraten. Sie gaben ihr Wein zu trinken und
überließen sie dann sich selbst. –

		Am nächsten Morgen, während die Quarantäneflagge über dem
Hafenlager wilder rollte unter einem heftigen Sturm, erhob sich
Christine frühzeitig. Sie war auf dem Erdboden in einen tiefen
Schlaf gesunken. Heute begannen ihre Gedanken sich aneinander zu
reihen, sie konnte klarer denken und begriff, daß sie ohne
Ausweispapiere war. Konnte sie denn überhaupt beweisen, wer sie
war? Und sie befand sich in einem fremden Lande, unter fremden
Menschen.

		Ihr Blick fiel auf die beiden braunen Köpfe. Die Männer saßen
mit untergeschlagenen Beinen da und rauchten gemächlich Kaljan, die
türkische Wasserpfeife.

		Jetzt erhob sich der eine und sagte in russischer Sprache:

		»Euer Hochwohlgeboren, gnädige Frau, Sie begreifen, daß es uns
unmöglich ist, für Sie zu sorgen. Wir haben Sie aus menschlichem
Mitleid vor den Bolschewiki gerettet. Wir haben Gold. Darum konnten
wir Sie auch vom Dampfer herabbringen. Ohne uns sind Sie verloren.
Wir haben eine Stellung für Sie gefunden und laden Sie ein, das
Haus zu besichtigen.«

		Christine wurde von Widerwillen gegen diese häßlichen Gestalten
geschüttelt, deren Zügen das Laster anklebte. Aber sie überwand
sich. Wenn sie erst das Lager hinter sich hatte, konnte sie eher
hoffen, irgendwo unterzukommen oder einen Menschen von ihrer
Herkunft zu überzeugen. Sie hatte noch keine Pläne gemacht, [bookmark: page91] aber das natürliche
Selbsterhaltungsgefühl trieb sie, sich zunächst nach einem
Unterkommen umzusehen.

		Die beiden Männer erhielten die Erlaubnis, mit der Frau das
Lager zu verlasen. Sie hatten lange mit einem Matrosen verhandelt,
der in der Richtung nach Pera stand und mit grimmigem Gesicht den
Ausgang bewachte. Sie hatten ihm ihre Beutel gezeigt, die
Goldkörner enthielten, und hatten schließlich erreicht, daß sie im
Abenddämmern aus dem Lager gleiten durften.

		Sie führten Christine mit sich, die wieder von einer lähmenden
Willenlosigkeit befangen war, gegen die sie vergeblich anzukämpfen
versuchte. Sie erinnerte sich noch, daß der Wein, den ihr die
Beiden gereicht, einen beizenden Geschmack gehabt hatte, aber dann
tauchte der aufsteigende Verdacht unter in einer Flut von Müdigkeit
und schmerzlichen Betrachtungen. Der Weg führte durch Pera.

		Die Vergnügungslokale waren geöffnet und bevölkert von einer
Welt, die keine Hemmungen mehr kannte. Einschmeichelnde Weisen
drangen an das Ohr der unglücklichen Frau, die den Kopf hob und
eine Weile mit verworrenen Sinnen den Klängen einer Militärkapelle
nachlauschte – Automobile rasten vorüber, auch die Tram verkehrte
noch. Da gingen noch Hunderte von Menschen, Griechen, Mohammedaner,
Levantiner, Offiziere der russischen Armee, Franzosen, Engländer,
an dieser Gefangenen des Schicksals vorüber, aber niemand kümmerte
sich um sie. Die beiden Männer hatten Christine einen Schleier
umgelegt.

		Sie galt nun für eine Türkin, und kein Europäer hätte gewagt,
sie zu belästigen. Nachdem sie Pera durchwandert hatten, gelangten
sie nach Galata. Das schmutzige Leben des Hafens brandete näher und
näher. Betrunkene Matrosen kamen vorbei und machten Zoten. Endlich
hielten sie vor einem verfallenen Hause, einer richtigen Spelunke
mit einer roten Laterne.

		[bookmark: page92] Christine war
todmüde und kaum imstande, sich auf den Beinen zu halten. Sie ging
hinter ihrem Schleier, der wie ein Symbol ihres Lebens war, den
beiden Levantinern nach. Sie hörte rohe Ausdrücke, die sie nicht
verstand, fühlte sich plötzlich umfaßt und merkte, daß ihr der
Schleier vom Gesicht gerissen wurde.

		Ihre rotumränderten Augen schauten in ein brutales Antlitz,
irrten weiter und blieben auf dem Grinsen eines Negers haften.

		Langsam kehrte aus den Tiefen ihres Unterbewußtseins das
Verstehen zurück. Sie hörte, wie die Levantiner feilschten. Ein
Lärm hob an, der von Zeit zu Zeit, bei einem neuen Angebot des
Wirtes dieser Spelunke, durch das verzweifelte Gurren der beiden
Levantiner unterbrochen wurde.

		Und endlich begriff Christine: Sie wurde hier regelrecht
verkauft. Ihre Augen erkannten die entsetzliche Umgebung. Es roch
nach Sumpf, Alkohol und Menschenfleisch.

		Das Hotel »Zum blauen Meer« war bevölkert von allen Menschen der
Erde. Unablässig kamen und gingen sie. Alle Sprachen des Orients
klangen in Christines Ohren, sie sah Chinesen und Russen, Mongolen
und Europäer. Sie merkte, daß die feilschenden Männer endlich einig
wurden bei einem Preis, der ihrem Körper angemessen schien.

		Ihre Augen weiteten sich, ihr Atem stieß sich wie eine
Rauchwolke der Angst aus ihrem Munde, sie schlug, ohne es selbst zu
wissen, plötzlich mit beiden Armen um sich, und da niemand den
Ausgang des Hotels »Zum blauen Meer« bewachte, so gelang es ihr,
auf die Straße zu rennen, ehe einer der umherstehenden Männer daran
dachte, sie festzuhalten.

		Sofort aber heftete sich ein halbes Dutzend an die Fersen der
Flüchtigen. Sie lief so schnell, die Angst trug sie förmlich durch
die stinkenden Straßen, daß die Verfolger langsam zurückblieben.
Christine bog ins Dunkel, sie lief und lief und sank schließlich
atemlos [bookmark: page93] in die
Arme eines Matrosen, der bei einer kleinen Pinasse Wache hielt.

		In ihre Ohren drang das Dröhnen des Meeres.

		Der Matrose hob die Bewußtlose auf. Er sah eine Weile in ihr
Gesicht, das der Mond in Silber und verschwiegene Schönheit
tauchte. Dann hob er sie in einer Regung von Mitleid in die Pinasse
und fuhr zu dem griechischen Schiff, das draußen vor Anker lag. Mit
Hilfe des persischen Freundes, der die Deckwache hielt, versteckte
er die Unglückliche hinter den großen Kisten und Säcken mit
Korinthen und Orangen im Laderaum.

		So legte Christine die Fahrt nach Konstanza zurück. –

		Bald, nachdem der Dampfer vor Anker gegangen war, ruderten die
beiden Matrosen die Namenlose ans Land und verschwanden.

		Als Christine zu sich kam, war es Nacht. Von Schmerzen
gepeinigt, von Hunger durchwühlt, irrte sie am Hafen umher.

		Vor ihr lag das Meer. Sie sah mit einem Gefühl der Befreiung und
Erleichterung hinab. Grauen vor dem Tode kannte sie nicht mehr. Sie
lehnte sich erlöst über das Geländer, und schließlich stieg sie,
ohne sich umzublicken, an der Eisenstange empor, um sich
hinabzuwerfen.

		Der Ruf des Chauffeurs, der sie beobachtet hatte und mit
rasender Eile herankam, hielt sie. Wie gebannt hing sie Sekunden in
der Luft, von einem quälenden, Übelkeit erregenden Gefühl erfaßt,
das Leben greife von neuem nach ihr, gönne ihr nicht das Auslöschen
und nicht den Tod.

		Dem Chauffeur, der sie zurückriß, folgte auf dem Fuße der
elegante Insasse. Er warf seinen Mantel ab und legte ihn um den
schlaffen Körper der Geretteten, die die Augen aufschlug und mit
dem erlöschenden Blick des Opfers auf ihre neuen Peiniger
blickte.

		[bookmark: page94] Aber
die Augen ihres Retters flößten ihr Zutrauen ein.

		Es war ein europäisches Gesicht, es waren die unverkennbaren
Züge eines Engländers.

		Kaum aber hatte dieser Mann sie angesehen, da stieß er einen Ruf
aus, als sei ihm die Offenbarung aller Geheimnisse des Lebens
geworden.

		»John!« rief er. »John! Wenn das nicht Mrs. Seager ist, dann
will ich blind sein!«

		Auch der Chauffeur schaute sie jetzt interessiert an.

		»Ja, Mr. Wilkins,« antwortete er. »Als wenn die Toten
auferstünden!«

		Der Mann, der Mr. Wilkins angesprochen wurde, trägt sie zu dem
Wagen.

		»Ich kenne Mrs. Seager nicht,« sagt Christine. Ihre Zähne mahlen
gegeneinander. Sie fühlt wie ein Tier, das eingekreist ist. Sie ist
entschlossen, zu kämpfen bis zum letzten Atemzug, sie will diese
Barbaren mit den Zähnen zermalmen, die Frauenjäger sind und mit
Menschen handeln.

		Aber sie merkt schnell, daß sie Mr. Wilkins Unrecht getan hat.
Sie fahren zurück in die Stadt, sie gehen in das erste Hotel.

		»Die Dame hat einen Unfall erlitten,« sagt Wilkins und trägt,
ohne dem Portier oder dem herbeieilenden Maitre d'Hotel Gelegenheit
zu einer Frage zu geben, die halb Bewußtlose in seine Zimmer.

		Er läßt diese für Christine reservieren, zieht um, und da sie
sich dem eintretenden Mädchen noch immer in dem Mantel Mr. Wilkins
zeigt und da Mr. Wilkins der Freund Fred Seagers ist, der der
rumänischen Regierung Kanonen und Maschinengewehre liefert, die sie
gegen die Ungarn und Kommunisten braucht, so wagt niemand eine
Andeutung, eine Vermutung.

		[bookmark: page95] Am
Morgen fährt Mr. Wilkins fort und kehrt mit großen Kartons zurück.
Als Christine nach tiefem Schlaf erwacht, sieht sie vor sich eine
Auswahl von Toiletten, Wäsche, Schuhen und allen Kleinigkeiten,
deren eine Frau bedarf.

		Sie klingelt und bittet, Mr. Wilkins zu rufen.

		Sie hat noch immer seinen Mantel um ihre Schultern.

		»Ich werde nichts von Ihnen annehmen, wenn Sie mir nicht sofort
Aufklärung geben!«

		Jetzt, beim Tageslicht, sieht sie sein gutmütiges, braunes
Gesicht mit dem graumelierten Haar. Er lächelt und antwortet:

		»Ich glaube, ich habe mehr Recht, zu fragen: Wer sind Sie?«

		Der warme Klang seiner Stimme beruhigt sie. Plötzlich hat sie
das Gefühl vollkommener Sicherheit, und das ist nach allem, was sie
ertragen hat, geeignet, ihr beinahe die Besinnung zu rauben. Sie
bricht in Tränen aus, und Auge in Auge mit Mr. Wilkins erzählt sie
ihm ihre furchtbare Geschichte, tonlos, immer leiser, daß er Mühe
hat, ihren Worten zu folgen. Sein hübsches Männergesicht hat sich
immer mehr und mehr verfinstert. Dann und wann unterbricht er sie
mit einem Ausruf. Nachdem sie geendet hat, sitzt auch er lange Zeit
schweigend und starrt zu Boden.

		»Mir ist,« schließt sie, »als hätte ich vor Unendlichkeiten ein
anderes Leben gelebt, von dem mir einige unklare, verschwommene,
aber desto entsetzlichere Erinnerungen geblieben sind. Denken Sie
an eine Bildüberblendung im Film. Ich lebe Stunden ganz
gegenwärtig, ein Mensch unter Menschen, Lebende unter Lebenden – da
sinkt wie eine Überblendung die Erinnerung an die Vergangenheit
über mich hin. Die Gegenwart verschwimmt, die Umrisse versinken in
Unsicherheit, alles, was ist, ist nicht wahr, nur das Furchtbare,
was gewesen ist, wird Tatsache, gegenwärtig. –

		Und Bild um Bild rollt sich ab. Ich schaue gebannt, zitternd,
atemlos die unbeschreiblich grausamen Vorgänge, der Haß loht,
[bookmark: page96] ich muß
die Fäuste zwischen die Zähne pressen, um diesen Haß, dieses
himmelhoch rasende Feuer nicht in einem einzigen Schrei aus meiner
Brust brechen zu lassen, so, wie ich damals schrie – wie
Hunderttausende schrien – in einem Schrei. Ganz Europa hört ihn,
den Schrei der durch Krieg und Revolution gehetzten Frauen. Aber
Europa läßt das Unmenschliche zu. –«

		»Das ist furchtbarer, als ich gedacht habe,« sagt Mr. Wilkins.
»Doch nun hat Ihnen das Schicksal mich in den Weg geführt, nicht
nur, um Ihnen zu helfen, sondern auch einem Manne, der in der Lage
ist, Sie an all den Anderen zu rächen. Der, wenn er will, Sie nach
Moskau zurückführen kann. Der Sie zur Königin machen kann – wenn er
will.«

		Das ist alles wie im Märchen. Wie ein schlimmes Märchen zwar,
aber Christine gibt sich zunächst nur dem einen Gefühl hin: Ich bin
in Sicherheit. Ich bin diesen Griechen und Levantinern und
Hafenkneipen entronnen. Ich bin emporgetaucht aus dem tiefsten
Schlamm des Lebens zu der Sonne.

		Wilkins erzählt nun Christine von Fred Seager.

		»Haben Sie wirklich nie von ihm gehört? Er hat Rußland Munition
geliefert, er liefert jetzt der kleinen Entente. Er mobilisiert
Polen, und Sie werden sehen, in ganz kurzer Zeit werden sich die
polnischen Legionen auf dieses rote Rußland stürzen und es
vernichten. Fred Seager ist Sir Deterdings bester Freund. Diese
beiden Männer diktieren sozusagen die englische Außenpolitik.«

		Christine hatte nie von diesen Männern gehört. Sie hatte sich
nicht mit Politik befaßt, am wenigsten hatte sie einen Blick hinter
die Kulissen der modernen Weltgeschichte getan. Doch ihr Retter
ging rasch auf das persönliche Schicksal des großen
Waffenfabrikanten über.

		»Er hatte eine Frau – Evelyne – eine Jugendfreundin auch von
mir. –« Er schwieg einen Augenblick und schien seltsamen [bookmark: page97] Gedanken
nachzuhängen, während sein Blick in verhaltener Zärtlichkeit auf
Christines Antlitz ruhte.

		»Ja – Evelyne Seager. Ihr Mädchenname war Hochberg. Eine
Deutsche. Sie hieß auch eigentlich nicht Evelyne, sondern Eva. Als
die Not in Deutschland Ende des Jahres 1918 ihren Höhepunkt
erreicht hatte, bewog sie ihren Gatten, ihr die Erlaubnis zu geben,
in ihr Vaterland zu reisen. Sie verfluchte den Krieg, der Millionen
über Millionen ins Verderben stürzte und den Reichtum ihres Gatten
ins Unermeßliche steigerte. Ihre Heimat war München, dorthin wandte
sie sich, die Not nach Möglichkeit zu lindern und die alte Mutter
wieder zu sehen, die sie nach England hinüberholen wollte. Sie
geriet in die bewegten Tage der Revolution. Sie war sozusagen eine
Gefangene in München, denn obgleich ihr der englische Konsul von
dem revolutionären Präsidenten Bayerns, Eisner, die Erlaubnis zur
Ausreise verschaffte, durfte sie doch ihre Mutter nicht begleiten.
Denn Evas Vater war Offizier gewesen, und so blieb sie während des
Umsturzes in ihrer Heimat, und Fred Seager konnte in jener
Krisenzeit London nicht verlassen. Denn schon flammte da und dort,
besonders bei den Franzosen, das rote Feuer auf.

		Eisner wurde erschossen, es kamen die Tage der Bayrischen
Räterepublik unter Toller, Mühsam und Leviné.

		Eva von Hochberg, jetzt Gattin des verhaßten Kanonenlieferanten,
wurde denunziert. Das revolutionäre Tribunal lud sie vor, aber man
konnte in ihrer Ehe mit Fred Seager keinen Beweis einer gegen die
Räterepublik gerichteten Handlung sehen. Das Tribunal sprach sie
frei. Doch ein fanatischer Unbekannter vollstreckte an ihr die
Sühne, die das Schicksal von Fred Seager heischte. Die Tote wurde
nach London gebracht und der Erde gegeben. An dem Tage brach Fred
Seager zusammen. Seitdem ist der starke, stolze Freund nicht mehr
wiederzuerkennen ...«

		[bookmark: page98] Und Mr.
Wilkins berichtet Christine von dem seltsamen Glück dieser Ehe.
Verliert sich selbst in Erinnerungen. Zeichnet Fred Seager mit der
Übertreibung fanatischer Freundschaft. Seine Worte werden
beschwörend, bekommen unheimliche Kraft, während Christine langsam
wieder auf den Diwan zurücksinkt und wie verzaubert zuhört.

		»Fred ist seit jenem schrecklichen Ereignis gemütskrank. Nichts
kann ihn aus den Armen des drohenden Wahnsinns retten. Als ich Sie
sah, glaubte ich, Mrs. Seager sei auferstanden. Ein rätselhaftes,
seltenes Spiel der Natur. Sie sehen Evelyne Seager so ähnlich, als
wären Sie ihre Zwillingsschwester.«

		Und er redet weiter. Durch ihr Dasein, durch das Wunder, durch
die Berufung, die er in sich fühlt, wird er ein Prophet, ein Magier
in der Beweiskraft. Er nimmt ihre willenlose Hand und stammelt:

		»Sie können einen der mächtigsten Männer der Erde retten! Nur
Sie! Sie sind wie Evelyne! Sie sind Evelyne. Sie haben Ihren Gatten
verloren. Sie trauern um ihn. Gibt es eine erhabenere Totenfeier,
als einen Lebenden zu retten?«

		Sie war nicht fähig, gegen diese phantastische Idee
Vernunftsgründe vorzubringen. Urmütterliches in ihr war aufgerufen.
Das Abenteuerliche des vorgeschlagenen Gedankens kam ihr nicht mehr
zu Bewußtsein.

		Ja, sie war bereit: nur an ihm vorüberzugehen. Ihm zu zeigen,
daß das Leben vielfältig und vielseitig, auch für ihn noch
Erlebnisse in reichen Händen hält.

		»Es gibt keine Einwände,« hörte sie den Fanatiker der
Freundschaft sagen. »Entweder ja – alles – oder nichts. Es gibt
keine Frist! Sie sind Herrin über Leben und Tod. Wollen Sie mir
folgen? Wollen Sie durch den bloßen Eintritt in ein Totenzimmer
[bookmark: page99] einen
Mann, der mit dem Tode spielt, zum Licht zurückführen?«

		Was gab es darauf zu sagen?

		Alles, was sie brauchte: Paß, Bescheinigungen – Mr. Wilkins
kaufte es. Das Geld tat alles. Vor dem Gelde verneigte sich die
Staatsautorität. Christine wurde wieder Dame. Madame Popescu. Und
als Dame kam sie mit Joe Wilkins nach London.
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		Es war Sommer geworden. Denikins Offensive hatte begonnen.

		Die zehnte Rote Armee befand sich auf fluchtartigem Rückzug.
General Denikin hatte – nachdem sein Untergeneral Wrangel in einem
Marsch durch die Salische Steppe, ohne Wasser, ohne Nahrung seine
hervorragenden Führereigenschaften bewiesen hatte, diesen tapferen
General bestimmt, die umstrittene Stadt Zaryzin als
Eisenbahnknotenpunkt zu erobern.

		Wrangel unternahm mit numerisch schwachen Kräften den Angriff
gegen die Rote Armee, die nach erbitterten Kämpfen von Stellung zu
Stellung getrieben wurde.

		Wrangel zog unter dem brausenden Jubel der Bevölkerung in
Zaryzin ein. Die ersten Erfolge der Roten Armeen zerrannen in
nichts, die Befreiung Rußlands von dem Sowjet schien neuerdings in
greifbare Nähe zu rücken.

		Im Dongebiet hatte sich der Kosakenhetman Krassnow erhoben.

		Sein General Ssidorin trieb die Roten siegreich vor sich her.
Weiter nordöstlich, im Gouvernement Charkow, marschiert General
Majewski, auch unter Denikins Oberbefehl, hinter den
zurückflutenden Roten Truppen.

		[bookmark: page100] In
Sibirien hatte sich in Omsk unter der Diktatur Koltschaks, des
ehemaligen Admirals, eine militärische Regierung etabliert, und
Koltschak gebot bereits über ein ungeheures Gebiet. Neben den
Truppen, die dort unter der weißgrünen Fahne – dem Zeichen der
russischen Wälder und Winter – gegen den Feind stritten, standen
die tschechischen Legionäre, die nach einem beispiellosen Kampf
sich aus dem Innern Rußlands einen Weg bis nach dem äußersten
Sibirien gebahnt hatten, Massaryk und Präsident Wilson hatten diese
verwegenen Truppenteile ausersehen, den russischen Admiral im Kampf
gegen die rote Regierung zu unterstützen.

		Am 8. März 1919 hatte auch Koltschak die Offensive mit
stürmischer Kraft aufgenommen. Die Roten wurden aus dem ganzen
Gebiet der Kama geworfen und flohen gegen Wjatka. Koltschak nahm
Ufa ein, der Ataman Semenow, sein Nachbar, mit dem er in heftiger
Fehde gelegen, unterwirft sich und führt ihm seine Krieger zu.

		Seite an Seite mit Koltschak kämpft ein Unbekannter, ein
Rasender. »Der tolle Mullah Sibiriens«, der »Fürst von Urga«, wie
er sich nennen läßt.

		An allen Fronten steigt der Stern der Weißen.

		Jetzt, nachdem Denikin die Wolgabiegung, das Dongebiet, die Krim
und große Gebiete der Gouvernements Woronesch, Jekaterinoslaw und
Charkow in Händen hält, gibt er von seinem Salonwagen den berühmten
Befehl aus, der Europa aufhorchen läßt, der alle Emigranten
Rußlands in allen Ländern mit heißer Hoffnung erfüllt:

		»Ich befehle den Vormarsch auf Moskau.«

		*

		[bookmark: page101] In
einem Walde bei Charkow liegt eine rote Maschinengewehrabteilung.
Kommissar Radew inspiziert.

		Er kommt aus Moskau. Sein Bart ist ungepflegt, sein Mantel weht
zerrissen in dem nächtlichen Sturm. Sein Gesicht ist schwarz von
der Sonne der Julitage, von Schweiß und Luft.

		General Michael Kusmetz steht salutierend.

		Er kommandiert eine Division. In seinem von Wind und Wetter
gegerbten Gesicht stehen tiefe, zornige Augen, sein Mund ist fest,
sein Kinn voll Entschlossenheit.

		Kommissar Radew läßt die kalten, grauen Augen prüfend auf ihm
ruhen. Dann gehen diese Augen weiter über jeden Mann des Stabes.
Bleiben auf den Pferden haften. Schließlich auf den Leuten, die
sich da eingegraben haben. Der General ist immer vorne an der
Spitze. Horchposten sind vorgeschoben. Melder kommen und gehen.

		»Ich habe dir zwei Nachrichten zu überbringen, General,« sagt
der Kommissar. »Die eine wird dich mit Freude erfüllen. Wir haben
an der Koltschakfront die Offensive ergriffen. Das Volk in Sibirien
ist durch unsere Propaganda auf unsere Seite herübergezogen worden.
Die Militärdiktatur Koltschaks hat immer mehr Erbitterung
hervorgerufen. Das Land ist ausgesogen durch Requisitionen und
Rekrutierungen. Überall herrscht der Hunger. Wir haben einen Sturm
auf Jekaterinburg angesetzt. Wir haben die Stadt genommen, und das
ganze Uralgebiet fällt uns wieder zu.«

		General Kusmetz, Hand am Helm, zeigt die Zähne.

		»Endlich! Endlich!«

		Der Angeredete schaut zur Erde.

		»Meine zweite Nachricht: Moskau blickt mit immer größerer
Erbitterung auf die Niederlagen, die deine Division erleidet. In
[bookmark: page102] Moskau
haben sich Stimmen erhoben, die dich einen Verräter nennen!«

		Die Brauen Michaels ziehen sich zusammen.

		»Mich?« antwortet er durch die Zähne. »Mich? Einen
Verräter?«

		Die Offiziere vom Stab, die das Gespräch mit anhören, kommen in
Bewegung. Entrüstung liegt auf den Gesichtern. Ein Hauptmann tritt
heran und sagt:

		»Kommissar Radew, wenn Genosse Trotzki nichts besseres einfällt,
dann soll er sich nicht bei uns einmischen!«

		»Ruhe!« donnert der Abgesandte aus Moskau. »Wenn du noch einmal
widersprichst, verfüge ich deine Verhaftung, Hauptmann
Sasanin!«

		Zu General Kusmetz gewandt fährt er fort:

		»Moskau kann nicht vergessen, daß du ein Adeliger bist. Trotzki
ist es gewesen, der immer für dich gesprochen hat. Wir kennen
deinen Eifer für die Rache. Aber nicht für unsere Sache, General
Kusmetz!«

		»Das heißt?« fragt General Kusmetz mit gekniffenen Augen
zurück.

		»Das heißt, daß du gegen die Weißen kämpfst, weil sie dir deine
Frau gestohlen haben. Daß du sie haßt, weil sie dein Familienglück
zerstört haben. Der rote Soldat kennt aber kein Familienglück. – Er
kennt auch keine private Rache. Er kennt nur die Idee. Diese Idee
ist nicht die deine. Darum wirst du geschlagen. Darum erleidest du
Niederlage auf Niederlage. Ich habe Befehl, dich verhaften zu
lassen! Du wirst dich in Moskau verantworten!«

		Wieder geht eine heftige Bewegung durch die Gruppe der
Stabsoffiziere. Aber nur ein kalter Blick des Kommissars streift
sie. Sie schweigen.

		[bookmark: page103] Hinter ihm steht seine Wache. Letten
und Chinesen. Die Hände an den Revolvern.

		Ein Wink. – General Kusmetz, erprobt in hundert Gefahren, der
beliebteste Offizier der Roten Front, gibt seinen Degen ab. Der
Ring der Chinesen schlingt sich um ihn.

		Da donnern Rossehufe über den Boden.

		Ein Reiter prescht vor einer Schwadron heran.

		»Sukal,« sagt ein Stabsoffizier erklärend zu dem Kommissar.

		Der lächelt.

		Sukal ist der Brigadekommandeur der 4.  Division. Sein
Säbel baumelt an einem Strick an seiner Seite. Er trägt eine
Brille, hat ein eingefallenes Gesicht und eigentlich nur Augen.

		Die brennen wie Feuer.

		Auf sein Kommando hält die Schwadron wie eine Mauer.

		Sukal springt aus dem Sattel, grüßt und legt die Arme dann auf
die kreuz und quer über die Brust gezogenen Patronengurten.

		»Ich höre, General Kusmetz wird verdächtigt?« sagt er.

		»Dein Kommandeur Kusmetz ist gefangen,« erwidert der Kommissar.
»Die Division tritt morgen zusammen. Der Armeekommandant erwählt
einen neuen Kommandeur!«

		»Und ich sage dir, Kommissar,« hört man jetzt die krächzende
Stimme des Brigadekommandeurs (eine Kugel durchschlug ihm vor
kurzem den Hals, und sein Gesicht sieht aus wie ein Hackbrett),
»ich sage dir, Kommissar, daß Michael Kusmetz das Kommando der
Division behält.«

		Das Gesicht des Kommissars wird hart wie Stein.

		»Befehl aus Moskau,« sagt er. »Im übrigen« – er wirft einen
schnellen Blick über seine Wache – »im übrigen werde ich [bookmark: page104] für
deine Widersetzlichkeit Strafe beantragen, Oberst Sukal!
Abtreten!«

		Die Stirne Sukals wird rot wie der Kamm eines Hahnes.

		»Nichts wird abgetreten hier!« schreit er. »Hier stehen wir
Männer der vierten Division, Genosse, und haben jeden Fuß breit
Boden gegen die Weißen mit unserem Blut zu verteidigen. Sie haben
Kanonen bekommen, Maschinengewehre und Pferde und Flieger, und was
haben wir, Genosse Radew? Wir haben hier einen Dreck – wir haben
nur unsere Säbel und unsere Pistolen. Was habt ihr uns aus Moskau
für eine Kavallerie geschickt? Bauern habt ihr uns geschickt und
Ackerpferde, für zwei Mann oft ein Pferd, und Gewehre, für je drei
Bauern eines, und dann gehen sie meistens nicht mal los. Und nun
wollt ihr uns unsere Männer nehmen? Meinen Kopf kann Trotzki haben,
aber das ist alles. Und den Divisionsgeneral bekommt er nicht, ehe
er nicht meinen Kopf hat. Und das ist so die Meinung aller
Offiziere vom Armeeoberkommando. Von da komme ich. Mir ist alles
andere gleich. Wir sind hier keine Menschen mehr. Hier ist jeder
Soldat ein Held. Ob ich oder der Kusmetz noch einmal im Leben die
Roten Hosen mit silbernen Biesen trage, ist uns ... Aber jetzt
zähle ich bis drei, Genosse Radew, und wenn dann der
Divisionskommandant noch nicht frei ist, dann lasse ich aus deinen
chinesischen Affengesichtern Mehlsuppe machen!«

		Er haut zum ersten Mal gegen seine Brust, als wollte er seine
eigenen Rippen einschlagen, und sagt: Eins.

		Kusmetz verliert kein Wort. Er steht, an einen Baum gelehnt, und
schaut nur mit einem Lächeln, das sein rechtes Auge halb schließt,
zu seinem Brigadekommandeur hinüber.

		Der Kommissar ist ratlos.

		Es ist das erste Mal, daß eine solche Meuterei ausbricht.

		[bookmark: page105] Der Name Moskau ist Zauberwort. Der
Name Trotzki macht auch das lästerlichste Großmaul still.

		Aber dieser Sukal ...

		»Ich mache dich aufmerksam,« beginnt der Kommissar ...

		»Zwei,« sagt Sukal. »Soldaten, legt an!«

		Ohne Befehl hat sich auch die chinesische Leibwache fertig
gemacht, zu feuern.

		Sukal sieht es. Er wird sofort drei sagen. Vorher wendet er sich
um und sagt:

		»Wollt ihr die Affengesichter mit Kugeln ehren? Macht Haschee
aus ihnen!«

		Im nächsten Augenblick jagen die Reiter los. Ehe die Chinesen
feuern können, steigen Pferdeleiber zwischen ihnen auf ...

		»Geh!« schreit der Kommissar dem Divisionskommandeur zu.

		Gleichmütig geht Michael zu den Maschinengewehren zurück.

		»Halt!« schreit der Brigadekommandeur.

		Die Schwadron kommt zurück. Ein paar Chinesen sind
geblieben.

		Haß flitzt hin und her. Vorquellende Augen deuten mehr als die
verkniffenen Lippen.

		»Also,« sagt der Kommissar, »ich melde es jetzt dem
Armeekommandeur.«

		»Der wird dich zum Teufel schicken,« schreit Sukal. »Ich will
dir etwas sagen, Genosse: Entweder haben wir in acht Wochen
gesiegt, dann kommen wir nach Moskau und werden Trotzki Rede
stehen. Oder – wir haben nicht gesiegt, dann hat uns alle der
Teufel geholt, und ihr könnt uns in Moskau ...«

		Grüßt vor Michael, reißt das Pferd herum und ist mit der
Schwadron, die er schnell zusammengelesen hat, auf und davon.

		Der Kommissar steht schweigend.

		»Also so denkt man hier über dich,« wendet er sich schließlich
[bookmark: page106] an den
Divisionskommandeur. »Das spricht für dich. Ich werde mit den
Kommissaren, die die Armee begleiten, sprechen. Vielleicht kann man
von der Verhaftung Abstand nehmen.«

		Er geht langsam in die mondbeschienene Nacht hinein. Die
Chinesen folgen ihm verbissen und gebückt.

		Am nächsten Morgen gibt es eine Schlacht, und die Kommissare
sind in der Etappe.

		Aber ganz vorne, bei den ersten eingegrabenen Maschinengewehren,
ist der Divisionskommandeur Michael Kusmetz.

		In seinen Händen zittert ein Blatt ...

		Darauf steht, er liest es mitten im Feuer ...:

		»Angesichts meines Endzieles, der Eroberung Moskaus, des Herzens
Rußlands, befehle ich:

		1. Dem General Wrangel:

		Zur Front Saratow-Balaschow vorzurücken. Der Vormarsch auf
Pensa, Arsomaß ist fortzusetzen. General Wrangel wird über
Nishni-Nowgorod nach Wladimir marschieren.

		Letztes Ziel:

		Moskwa ...

		2. Dem General Ssidorin:

		In der Richtung Woronesch-Rjasan, Jeletz vorzurücken und den
Vorstoß gegen Moskau weiterzutragen.

		3. Dem Generalmajor Majewski:

		In Richtung Kursk-Orel-Tula gegen Moskau zu
marschieren ...

		Denikin.«

		*

		Ein Bauer, der als roter Späher auftrat, hatte den Befehl ins
Lager gebracht.

		Die Schlacht begann, die Roten kämpften heldenhaft, aber mit
unaufhaltsamem Elan drang die Infanterie der Weißen [bookmark: page107] vor ... Die
Division mußte wieder zurück ... und mit ihr die ganze Armee.
Die Flucht der Roten, der Marsch der Weißen ging über Kursk.

		Im Dongebiet formierten sich Reiterbrigaden unter dem General
Mamontow und schlugen die Roten aus dem Gebiet Bobrow-Liski südlich
vor Woronesch ...
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		Eine furchtbare Katastrophe schien bevorzustehen. Die
rückwärtige Rote Front an der Wolga geriet ins Wanken ... wenn
jetzt die Armee Wrangels ihren Marsch fortsetzte, war alles für
Moskau verloren ...

		Aber die Armee Wrangels konnte nicht mehr. Diese durch keine
Reserven neu aufzufrischenden Truppen waren nach den furchtbaren
Strapazen in der salischen Steppe und den Kämpfen um Zaryzin
vollkommen erschöpft. Sie blieben liegen. Da stürmten die besten
Roten Führer, unter ihnen Michael, ins Gebiet von Saratow und
organisierten dort einen neuen Widerstand, zogen von überallher
neue Truppen zusammen: Bauern, Arbeiter, Intellektuelle,
Zuchthäusler, Frauen, Knaben.

		Neue Schreckenskunde: Der Kosakengeneral Mamontow hat die Rote
Front durchbrochen und reitet in unaufhaltsamem Siegeszug über
Tambow nach Koslow ...

		Moskau ist bedroht!

		Im Hauptbahnhof stehen die Züge der Volkskommissare unter Dampf.
Dreht sich das Geschick Rußlands? Wendet sich alles?

		Da stürzen sich die Roten Armeen auf Wrangel. Seine Armee wird
abgedrängt, Zaryzin eingeschlossen. Furchtbare Kämpfe entbrennen.
Neue Schreckenskunde: Kiew ist von den weißen Truppen [bookmark: page108] Majewskis
genommen. Die Bevölkerung empfing die Sieger mit Musik und
Blumen.

		Orel fiel!

		Die Glocken Moskaus hört man läuten! Die Glocken Moskaus!

		Die Weißen Armeen sind nicht mehr weit von dem Herzen Rußlands
entfernt!

		Aber in Sibirien hatte sich inzwischen das Kriegsglück
Koltschaks gewendet. Die Roten treiben seine Armee vor sich
her ... Die Sibirische Regierung ist aus Omsk verlegt. Rote
Truppen werden frei und vereinigen sich mit den Divisionen, die
gegen Denikin kämpfen.

		Und dann erscheint eines Tages, aus dem Boden gestampft, eine
Rote Reiterei.

		Ein Rotes Reiterheer.

		Und ein General, der es führte. Ein ehemaliger Unteroffizier.
Der Mann, der die silbernen Biesen trägt und bald die ganze Rote
Armee Rußlands begeistert zu den letzten übermenschlichen
Anstrengungen.

		Dieser Mann: Budjonny.

		Wie der Sturm kam die Rote Reiterei. Warf sich zwischen Mamontow
und Schkuro, blies die Kosaken wie Spreu vor sich her. Die südliche
Front kam ins Wanken. Die Weißen hatten keine neuen Truppen
heranzuziehen, um die todmüden Divisionen zu ersetzen. Von Kampf zu
Kampf getrieben, ermatteten die Weißen immer mehr. Viele von ihnen
hatten sich auf dem Vormarsch bereichert, besonders die
Kosakenoffiziere. Desertionen nahmen zu. Die Freiwilligen, einmal
eine von höchsten Idealen beseelte Truppe, war durch Zuzug und
Demoralisation zu einer Söldnerschar herabgesunken, die das
Soldatenhandwerk eben nur mehr als Handwerk auffaßten.

		[bookmark: page109] Mit
dem Siegesrausch verflog die Begeisterung.

		Alte Streitigkeiten auch unter den Führern lebten wieder auf.
Die nie zuverlässigen Kosaken drohten mit Abfall.

		Überall in Rußland, in allen Dörfern, in den Städten, erschien
jetzt die Proklamation Moskaus:

		»Arbeiter und Bauern!

		Die Zarengenerale, Sendlinge der englischen und anderer
Kapitalisten, haben die Mobilisation erklärt. Ihre eigenen Kräfte,
die Kräfte der freiwilligen Söldner und der Gutsbesitzersöhne, der
weißgardistischen Offiziere und der reichen Don- und Kuban-Kosaken
langen schon nicht mehr. Mit diesen Kräften hoffen sie schon nicht
mehr, die revolutionäre Armee der Arbeiter und Bauern und der roten
Aufständischen zu besiegen. Und darum erklären sie die
Zwangsmobilisierung, um mit euren Kräften die Revolution der
Arbeiter und Bauern abzuwürgen, mit euren schwieligen Händen die
Herrenrechte zurückzuerobern und euch, eure Kinder und Brüder,
nachdem nochmals Ströme von Blut geflossen sind, in der Sklaverei
des Kapitals zu behalten.

		Es wird nicht sein!

		Heute, da die Kapitalisten Europas vor dem Ansturm der
Revolution sich kaum noch halten. Da die Rote Armee aus eigener
Kraft Koltschak und die Don-Kosaken zerschmetterte und nun die
Freiwilligen schonungslos schlägt. Da Woronesch, Orel, Kursk,
Tschernigow zurückerobert sind. Da die Kräfte der Roten bei Kiew
stehen und die ganze Ukraine in Aufständen brandet, werdet ihr
nicht gegen eure Brüder vorgehen, nicht eure Feinde retten und euch
nicht mobilisieren lassen.

		Im Namen der Revolution erklären wir die von Denikin-Leuten
anbefohlene Mobilisation für ungültig und alle, die an ihrer
Durchführung mitwirken werden, für Feinde der Arbeiter und
Landleute.«

		[bookmark: page110]
Jetzt mobilisierten sich die Bauern, die durch fortgesetzte
Requisitionen verbittert waren, denen man Rekruten hatte abpressen
müssen, die durch viele Mißgriffe und Gewalttätigkeiten die
ursprüngliche Sympathie für die Weißen Truppen verloren hatten. An
Stelle der Anhänglichkeit trat blinder Haß.

		Der Herbst kam mit Stürmen, der Winter mit furchtbarer Kälte.
Immer mehr zerfiel die Weiße Armee, immer größer wurde die Kraft
der Roten Truppen.

		General Wrangel, immer an der Front, berichtet an Denikin:

		»Jeder Truppenteil beeilt sich, soviel wie nur möglich zu
fasten. Es wird alles requiriert. Was nicht an Ort und Stelle
benutzbar ist, wird nach der Hinterfront geschickt – zum
Warentausch oder Verkauf ... die Trains erreichen einen
phantastischen Umfang – manche Truppenteile haben bis 200 Wagen
unter ihren Regimentsvorräten. Eine ungeheure Soldatenzahl bedient
die Hinterfront. Eine Menge von Offizieren befinden sich dauernd
auf Urlaub zwecks Realisierung der Kriegsbeute, zwecks
Warenaustausches. –

		Die Armee verfällt, sie verwandelt sich in Spekulanten. Alle
Offiziere, die mit ›Selbstverproviantierung‹ der Armee zu tun
haben, bekommen ungeheure Beträge in die Hände, die sie verspielen
und vertrinken.

		Die Armee sieht, wie einige ihrer obersten Offiziere einen
ausschweifenden und liederlichen Lebenswandel führen.

		Vorwärtsdringend tun wir nichts, um das eingenommene Territorium
zu befestigen. An der ganzen Linie, vom Asowschen Meer bis Orel,
ist in der Hinterfront kein Widerstandspunkt befestigt worden. Und
nun hat die zurückrollende Armee nichts, woran sie sich halten
kann.«

		*

		[bookmark: page111]
Zurück! Immer zurück!

		Das Ende war nahe.

		Durch Schnee und Eis des Winters 1919/20 marschierte Michael
Kusmetz an der Spitze seiner Division, in vielen Armeebefehlen
erwähnt und belobt, immer vorwärts, der Vernichtung der Weißen
entgegen.

		Eines Tages wurden Gefangene eingebracht.

		Sie waren betroffen worden, wie sie in einem Dorf Requisitionen
vornahmen.

		»Plünderer!« sagten die Roten Offiziere.

		Es waren ausgehungerte, entkräftete Offiziere, ein alter General
mit weißem Bart unter ihnen.

		Sein Gesicht war verkrustet von Schmutz und Eis, sein Kopf war
in ewig zitternder Bewegung. Er fiel um, als das Kriegsgericht
unter Vorsitz Michaels zusammentrat.

		Man verhandelte ohne ihn.

		Es ging schnell:

		»Tod durch Erschießen!«

		Sie wurden an einen Grabenrand geführt. Die Roten Soldaten
marschierten auf.

		Eine Salve ... eine zweite ...

		Michael trat gleichgültig hinzu, als die Getroffenen fielen. Der
alte General schlug noch mit den Armen um sich.

		»Fangschuß!« befiehlt Michael dem Roten Offizier.

		Der setzt dem Weißen General die Pistole an den Hinterkopf.

		Blut und Hirn spritzen bis zu Michael. Kleben ihm ein Auge zu.
Mit dem zweiten Auge sieht Michael ein Medaillon aus dem
Uniformkragen des Sterbenden gleiten. Stellt eine Frau dar und ein
Kind.

		Michael brüllt auf und wischt sich das Auge aus. Kniet neben dem
Erschossenen.

		[bookmark: page112] Die
Frau auf dem Medaillon ist seine Mutter. Das Kind: er.

		Der Erschossene war der ehemalige Gouverneur von
Archangelsk.

		Michaels Vater.
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		Fred Seager, der Kanonenbauer, war einer der führenden Magnaten
Englands um Deterding herum.

		Deterding finanzierte die russischen Generale, die den
Bolschewismus niederwerfen wollten. Fred Seager lieferte ihnen
Kanonen und Munition.

		Aber seit einigen Monaten nahmen die Sorgen um den Ausgang des
russischen Abenteuers zu – sowohl im englischen Auswärtigen Amt wie
in dem Klub der Millionäre um Deterding.

		Fred Seager, einer von den Gewaltigen, schien weder Verständnis
noch Interesse mehr für das Drama zu haben, das sich im fernen
Osten abspielte.

		Seit er auf so tragische Weise die Frau verloren hatte, die er
über alles liebte, wurde er mehr und mehr das Opfer eines
Trübsinns, gegen den es kein Heilmittel zu geben schien.

		Da war es sein Freund Wilkins, Generalsekretär Seagers, der in
Rumänien eine Frau entdeckte, die der Toten so ähnlich sah, daß er
wagen durfte, sie als Auferstandene seinem Herrn und Freund
zuzuführen.

		Folgendes geschah:

		An einem Sommermorgen geleitet Wilkins Christine, jetzt Madame
Maria Popescu, über den grünen Rasen des Sommerhauses, in das sich
Fred Seager zurückgezogen hat, drückt ihr einen Strauß Rosen in den
Arm und sagt:
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»Treten Sie durch jene Tür ein. Sie führt in das Musikzimmer. Es
war das Lieblingszimmer der Toten. Dort werden Sie ihn
treffen.«

		Christine hat wochenlang gegen den Plan Wilkins angekämpft. Aber
dieser Mann übt auf sie, die innerlich vollkommen zusammengebrochen
ist, einen Einfluß aus, der allmählich suggestive Form annahm.

		Sie sah in ihm ihren Retter aus einem unfaßbaren Schicksal. Er
hatte sie emporgeholt ans Licht, als sie im Dunkel des Todes schon
zu versinken drohte. Er hatte ihr einen neuen Namen gegeben, er
hatte eine ganz andere Frau aus ihr gemacht.

		Nun zeigte er ihr eine Aufgabe: Die Rettung eines Menschen, von
dem Wilkins sagte, daß er als Mann und als englischer Bürger gleich
außergewöhnlich und wertvoll sei.

		Noch zerrte die Vernunft in Christine wie gefesselt an einer
geheimen Kette. Aber sie stand unter einem Bann.

		Ein fremder Wille befahl. Und eines Tages also steht sie auf dem
weichen Rasen, im Hintergrund grüßt das weiße Landhaus, und sie
geht, wie ihr befohlen, ihren Schicksalsgang.

		Wilkins sieht ihr nach, bis ihre Lichtgestalt in den Hallen des
Hauses versinkt wie in einem schwarzen See.

		Sie tritt, die Rosen im Arm, durch die offene Glastür in das
Musikzimmer. In ihrem Rücken bildet der bunte Garten und ein leise
plätschernder Springbrunnen einen tiefen, von Licht erfüllten
Hintergrund.

		Vor ihr liegt das Halbdunkel niedergelassener Jalousien, fest
zugezogener Vorhänge. Ein Mann mit mechanischen und widerwilligen
Bewegungen erhebt sich aus einer Ecke und geht auf sie zu.

		Sie tut einige Schritte, bis das Halbdunkel sie triumphierend
umfängt und sie gefangen nimmt.

		Ratlos sieht sie sich mit großen Augen, in denen das
Veilchenwunder [bookmark: page114] ihrer hilflosen Güte ist, dem Manne
gegenüber. Er ist ganz in Schwarz gekleidet. Die schwarze Farbe ist
wie ein Vorhang, aus dem sein bleiches, zerquältes, maßlos
trauriges Gesicht leuchtete.

		Sie las von seinem aufgerissenen Mund den Aufschrei ab, der
nicht zu hören ist, und sieht im nächsten Augenblick den
Unglücklichen zu ihren Füßen hinstürzen, daß die Rosen aus ihren im
Schreck ausgebreiteten Armen auf ihn herabfallen wie auf einen
teueren Verstorbenen.

		Sie beugt sich zu ihm. Fred Seager macht eine matte Bewegung mit
der Hand. Christine bleibt ganz ruhig, aber nun zerreißt
augenblicklich der enge Zusammenhang ihrer Rolle, sie blickt
erschrocken in reale Hintergründe und weiß sich von neuem in einem
Netz gefangen.

		Eben jetzt schlägt Fred Seager die Augen auf und sagt leise, als
fürchte er, schon durch den Ton des gesprochenen Wortes das Wunder
zu zerstören: »Evelyne! Du lebst!«

		Diese Worte besiegeln Christines Schicksal.

		»Sie haben nicht geträumt,« sagt sie. »Ich bin hierhergekommen,
um Ihnen zu helfen!«

		Dann berichtet sie, zwischen den Blumen, die auf dem Boden
liegen, während er sie ungläubig und voll Glückseligkeit
betrachtet, was sich zugetragen hat.

		Er ergreift ihre Hände mit der bebenden Krampfhaftigkeit eines
Ertrinkenden und bedeckt sie mit Küssen des Dankes, der
Zärtlichkeit und der Liebe, die er unbewußt und selbstverständlich
von der Toten auf diese Lebende überträgt, die ihr so ähnlich ist,
daß nur die Kleidung und manche Bewegung die Illusion trüben
könnte, wenn nicht Fred gerade diese Illusion mit Bewußtheit aufs
höchste steigern würde. –

		*
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Christine wurde die Geliebte Fred Seagers.

		Nur die Eingeweihten wußten es. Nur die, die dem engen Kreis
dieser Millionäre nahe standen, die in ihn aufgenommen waren. Ganz
wenige. – Und diese wenigen schwiegen.

		Schwiegen auf alle Fälle, solange der Einfluß dieser Frau nicht
ihre Kreise störte.

		Und der Einfluß Maria Popescus war groß.

		Trotz der furchtbaren Leiden, die sie durch die Weißen Offiziere
erduldet hatte, beseelte sie ein brennender Haß gegen die neuen
Machthaber in Rußland. Obgleich sie in ihren Gefühlen den
Sozialrevolutionären zuneigte, teilte sie mit diesen die Abneigung
gegen die Rote Diktatur, und sie stachelte von neuem die Energie
Fred Seagers auf, die Weißen Generale, Denikin und Koltschak, an
die sich die letzten Hoffnungen der Emigranten klammerten, zu
stützen.

		Es bedurfte ihrer steten Fürsprache, denn in der englischen
Politik zeigte sich langsam eine Wandlung.

		Lloyd George war gegen die Einmischung der Engländer, wenn sie
auch noch so inoffiziell geschah. Aber noch war die Partei, die die
Weißen Generale unterstützen wollte, stark. Und alle Augen sind auf
Deterding und Seager gerichtet, die Führer der Millionäre, die
Rußlands Schicksal in Händen zu halten scheinen.

		Täglich werden in Fred Seagers Hause Konferenzen abgehalten.
Täglich laufen Schreckensnachrichten aus Rußland ein.

		Denikins Armee ist auf der Flucht. Wrangel hält noch die Krim,
von Denikin wieder zurückgerufen. Koltschak ist bis nach Irkutsk
zurückgedrängt. Die Tschechoslowaken meutern und wollen in ihre
Heimat ziehen. Da läßt Koltschak die Tunnels der Baikal-Eisenbahn
in die Luft sprengen, um den Verbündeten den Weg in die Heimat
abzuschneiden.
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Fred Seager hat Sorgen. In dem weiten Raum seines Arbeitszimmers,
der gegen Lärm abgedichtet ist, befinden sich nur zwei Menschen.
Der Chef des Waffentrusts, und ihm gegenüber ein Besucher: Scharfe
Züge, ein geschlossenes Gesicht, in dem helle, kalte Augen
wachen.

		»Churchill sagt, es sei gefährlich, die bisherige Politik der
halboffiziellen Anerkennung der Gegenrevolutionäre weiter zu
verfolgen. Das könne England schließlich die schwersten Nachteile
bringen,« sagt Tyrell, Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt. »An
eine Wendung der Dinge noch zu glauben, fällt Winston Churchill
schwer. Mr. Seager, ich kämpfe wie ein Löwe gegen die Einflüsse.
Frankreich unterstützt wohl noch die Weißen, aber Frankreichs
Interessen sind jetzt an den Rhein gebunden. Die Franzosen haben
jetzt nur ein Blickfeld: Deutschlands Industrie. Seine gänzliche
Vernichtung. Das will England nicht. Gegensätze tauchen auf.
Rußland tritt in den Hintergrund.«

		»Erwartet das Auswärtige Amt, daß ich die Unterstützung der
Weißen Generale durch Waffen einstellen werde? Eine Katastrophe
wäre unausbleiblich!« erwidert Fred Seager erregt.

		In diesem Augenblick, in einer Pause schnellster Überlegung, die
in dem gescheiten Gesicht Tyrells den verborgenen Haß gegen die
russischen Bolschewisten aufleuchten läßt, tritt Maria Popescu
ein.

		Fred Seager hat sie Tyrell längst vorgestellt. Hat für sie eine
Mission erfunden. Sie soll im kommenden Völkerbund die
Fraueninteressen der Ostvölker vertreten. Soll französischen
Einfluß im Balkan schmälern durch Arbeit für England. So kennt
Tyrell sie: Halboffiziell, als diplomatische Agentin, für die Fred
Seager bürgt.

		Der Diplomat erhebt sich, führt die schmale und kräftige
Frauenhand an seine Lippen. Eine schöne Frau, die Wille mit [bookmark: page117] Leidenschaft
ersetzt, mit dem Herzen denkt, für die das Hirn nur Sklave des
Gefühls ist, denkt er.

		Seagers Überraschung über die Störung durch Maria Popescu
verflüchtigt sich schnell. Duft aus einer schönen Welt der Frauen
durchschwingt den Raum.

		»Man hat mir gemeldet, Sir Tyrell, Lord Churchill wolle
Koltschak und Denikin preisgeben!« sagt sie hastig, die unruhigen
Augen groß aufschlagend. Bannt den Unterstaatssekretär in ihren
Zauberkreis.

		»Zuviel gesagt,« erwidert Tyrell leise, wartet, bis die schöne
Frau sich in den breiten Armsessel niedergelassen hat, den ihr
Seager räumte.

		»Ihre Kundschafter sind tätig,« wirft lächelnd der Hausherr ein.
Ehe er seinen Standpunkt klarlegen kann, schießen ihm die Vorwürfe
Maria Popescus wie Raketen entgegen. Ob Englands Politik die
ungeheure Verantwortung auf sich nehmen wolle, den Untergang der
Generale zu verschulden? Die Niederlagen Denikins bedeuteten nur
ein Schwanken des Kriegsglückes. Auch Napoleon habe Niederlagen
erlitten ...

		»Das Ende war freilich St. Helena,« erwidert der Besucher.

		»Ja, ich muß gestehen: Lord Churchill macht die weitere Haltung
Englands davon abhängig, daß durch eine neue Offensive, durch
irgend eine Tat endlich und endgültig der Weg nach Moskau frei
gemacht wird. Weitere Erfolge der Bolschewisten ändern die
politische Situation!«

		»Diese neue Offensive kommt! Sie kommt, Sir Tyrell,« erwidert
Maria Popescu mit einer Sicherheit, als liefen in ihren Händen alle
die Pläne der russischen Kriegsführer zusammen.

		»Koltschak hat sich bis Irkutsk zurückgezogen,« bemerkt Tyrell.
»Die Generale hatten bisher wenig Kriegsglück. Die früheren Erfolge
Koltschaks sind durch den katastrophalen Rückzug [bookmark: page118] aufgehoben. Die
Tschechoslowaken, die sich bei ihm befinden, wollen sich von ihm
trennen – es sieht nach Götterdämmerung aus!«

		»Haben Sie denn einen schnellen Sieg erwartet?« ruft Maria
Popescu aus. »Nachdem die Franzosen Odessa ohne Schwertstreich
geräumt haben? Diese Evakuierung Odessas durch die Alliierten war
Verrat! Vor undisziplinierten Banden einer bolschewistischen Armee
die wichtigste Stadt Rußlands preisgeben – kein Denikin hätte so
gehandelt!«

		Der Unterstaatssekretär zuckt die Achseln.

		»Sie durchschauen nicht völlig die vielseitigen Interessen, die
die einzelnen Nationen vertreten!«

		»Ich durchschaue sie! Und das ist der Fluch, der auf den
europäischen Nationen ruht! Keine Einigkeit! Schon brandet die Rote
Flut gegen Polen! Ist es denn möglich? Europa soll zu schwach sein,
mit diesen Arbeiterhaufen fertig zu werden?«

		»Es handelt sich nicht nur um Politik, oder nur zum Teil um
politische Interessen,« wirft jetzt Fred Seager ein.

		»Sie wissen, Mrs. Popescu, ich habe Ihrer Gefühlspolitik
neuerdings viele Opfer gebracht gegen meine Überzeugung! Aber ich
werde darum mein Ziel nicht länger aus den Augen lassen. Das
russische Petroleum ist dieses Ziel. Und vielleicht wird es über
kurz oder lang nötig sein, mit den jetzigen Machthabern in Moskau
zu verhandeln.«

		Die Augen der Russin lodern. (Tyrell hat längst durchschaut, daß
sie keine Rumänin ist. Das Auswärtige Amt ist durch seinen
Geheimdienst über ihre Vergangenheit informiert.)

		Ich kann verstehen, denkt Tyrell, daß Seager ihrem Haß dient.
Unsere englischen Frauen sind bequemer.

		»Mr. Seager!« ruft Maria Popescu. »Wollen Sie Rußland verraten?
Europa verraten?«
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Kanonenkönig schiebt die Unterlippe vor. »Ich bin nicht der Hüter
Europas. Dazu sind die Regierungen da. Gold will ich gewinnen!«

		»Also nur das Geschäft?«

		»Politik ist Geschäft – und aus dem Geschäft wird Politik.«

		»Aber wenn es sich darum handeln würde, zu wählen zwischen
Politik und Geschäft?«

		Seager blickt den Staatssekretär an.

		»Sie durchschauen die Dinge nicht! Seit 1916 gibt es kein
Geschäft mehr ohne Politik. Petroleum ist das große Problem der
Völker geworden. Das schwarze Gold hat die Kohle verdrängt. Völlig
verdrängt. Von sich abhängig gemacht. Die Kohle, der einstige
schwarze Diamant, hat hauptsächlichen Wert als Zwischenprodukt
wieder zur Ölgewinnung. Der Tag kommt, wo alles mit Öl geheizt
werden wird. Jeder zweite Europäer wird sein Automobil haben, die
Luft wird erfüllt sein von Flugzeugen, die Meere von Schiffen, und
alle, Dieselmotoren und Unterseeboote, werden mit Öl geheizt. Darum
suchen wir Öl. Darum sind die englischen Interessen mit Öl
verknüpft wie ehedem mit der Kohle. Darum heißt von jetzt ab die
englische Außenpolitik Ölpolitik. Haben Sie das verstanden?«

		»Und die Mission Englands? Monney? Nur Monney?«

		»Nein. Immer das Mittel zum Zweck, und nur der Zweck
entscheidet. Wir haben einen gefährlicheren Feind als Rußland.«

		Er sagt leise: »Amerika.«

		Sie versteht das nicht. Das kann sie nicht verstehen. In einem
Augenblick, in dem Europa unter den Tritten der bolschewistischen
Legionen zittert, in einer Zeit, in der Kronen von den Stiefeln
dieser Arbeitersoldaten in den Schmutz getreten werden, die
Zarenfamilie auf entsetzliche Weise ermordet wurde, in der
Tschechoslowakei, in Deutschland, in Italien der Umsturz immer
[bookmark: page120] kühner
sein Haupt erhebt und nur auf Rußlands Bauern und Arbeiter blickt –
in diesem furchtbaren Augenblick der Weltgeschichte tritt England
in den stillen Kampf mit Amerika ein!

		Sie stützt den Kopf auf die Hand und scheint den Verhandlungen
nicht mehr zu folgen.

		Die Worte Seagers stören sie auf:

		»Wenn auch Wrangel versagt, wenn er Denikins Schicksal teilt,
dann bleibt uns nur der Ausweg, Verträge mit den Roten zu
schließen. Wir dürfen uns diesen letzten Weg nicht verbauen.«

		»Verträge!« ruft Maria Popescu. »Als ob diese Menschen Verträge
hielten!«

		»Sie werden sie halten, wenn sie erst als Machthaber anerkannt
sind! Und wenn wir hier säumen, werden sie vielleicht von
Rockefeller mehr bekommen. Wir müssen den rechten Augenblick
nützen, die Standard Oil Company in New York zu schlagen.«

		Maria Popescu zog sich zurück.

		Sir Deterding wurde gemeldet. Sie konnte nicht länger zweifeln:
Die englischen Machthaber schwankten. Noch eine entscheidende
Niederlage Koltschaks, ein Rückzug Wrangels, und das Weiße Rußland
versinkt in Blut und Tränen. –
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		Christine lebte ein unbegreifliches Leben, ihr selbst
unbegreiflich – ein zweites Leben, und das rief bald Konflikte mit
Fred Seager hervor.

		Rote Flammen des Herbstlaubes züngelten durch die Stores.
Christine saß vor dem Biedermeierschreibtisch und folgte mit den
Augen dem Pendel der Empireuhr. Es war eine goldene Sonne, die
unermüdlich zwischen vier Elfenbeintürmchen hin und her
pendelte.

		Eine gefangene Sonne, dachte sie. Ein Leben zwischen hellem
Elfenbein, in Prunk und Pünktlichkeit, und doch kein Leben. [bookmark: page121] Aufgezogen,
läuft es zu einer vorbestimmten Stunde ab und ist ohne Atem und
Schönheit. Eine Sache ohne Sinn und Bedeutung. So schaukelt meine
Seele zwischen den unbegreiflichen Dingen hin und her, in
Schwingung versetzt von einem unbegreiflichen Schicksal. Aber meine
Seele ist kein Pendel, und mein Leben ist keine Uhr. Ich bin ein
atmender Mensch, eine Frau in Fülle der Jugend und Liebe. Ich bin
schön, ich bin ein Ich, voll Duft, Zauber und Unergründlichkeit.
Manchmal wundere ich mich über mich selbst, wenn ich auf mein Leben
sehe, wenn ich außer mir stehe und mich betrachte. Wie viel
Sehnsucht trage ich in mir! Wie viele Gedanken: rote, blaue,
violette. Jeder Gedanke eine Ranke zum Glück. Aber was ist Glück?
Für mich gibt es kein Glück mehr.

		Aber es gibt ein Gesetz, und dies ist vielleicht schon Glück
genug: zu leben. Sein eigenes Ich zu leben. Ja, in der Tat: Ist das
nicht schon Glück genug? Man sehnt sich und wirft sich jubelnd auf
Pferde und jagt dem Ding nach, der Sache, um die man sich sehnt.
Ich sehne mich nach Rache. Die Jagd nach Rache ist für mich die
Jagd nach dem Glück.

		Oder suche ich Liebe? Ja, ich suche Liebe. Die verlorene Liebe
des toten Gatten, und wenn ich hundert Ausreden und tausend Namen
dafür finde – ich suche die Liebe.

		Sie stand auf.

		Ging auf und ab. Der seidene Frisiermantel rauschte, und der
Teppich schnurrte wie eine Katze unter ihren Füßen. Sie hielt sich
die Ohren zu.

		Ich will nichts hören – nichts hören – wer spricht da? Wer
klagt? Wer sendet geheimnisvolle Grüße aus dem Jenseits?

		Da war er. Eine ununterbrochene Sehnsucht überflutete sie mit
harter Süße.

		Michael!

		[bookmark: page122] War
er nicht überall, unhörbar, aber immer sichtbar, fühlbar in diesem
Hause? Nachts stand er im Mondschein in dem blassen Garten,
irgendwo zwischen Grün, eine Statue, ein Toter ohne Blut und
Pulsschlag. Sah sie hin, überlief die Haut ein Schauer, und sie
flüchtete entsetzt.

		Unter Tags sah sie ihn plötzlich die Treppe herabkommen, mit
gespenstischer Lautlosigkeit, im Scheinwerfer einer Flut von Sonne,
die durch die hohen Fenster strömte ...

		Ich sehe ihn ... nur ich, dachte Christine fröstelnd. In
diesem Hause ist es immer kalt. Oder ich bin krank.

		Gewiß bin ich krank. Mehr: Ich bin ja tot. Ich bin nur ein
Symbol. Ein Schemen. Ein Schatten eines Schattens, genau wie
Michael.

		Da trat Fred ein. Er öffnete die Tür mit einer Lautlosigkeit,
als fürchtete er, den Schlaf irgend eines Wesens zu stören.

		Sie hatte sogar sein Klopfen überhört.

		»Du dringst hier ein, Fred,« sagte sie böse, »als wenn ich
überhaupt kein Recht auf Rücksichten hätte.«

		»Verzeih,« erwiderte er mit einer leichten Verneigung. »Ich habe
angepocht ... vielleicht hast du sehr leise geantwortet.«

		»Ich habe überhaupt nicht geantwortet, Fred. Wenn ich antworte,
hört man mich auch. Ich bin es nicht in diesem Hause des
Unausgesprochenen, die so leise ist, daß man fürchtet, das Leben
sei heimlich weggehuscht ... als müßte man erst mal nachsehen,
ob nicht unversehens der Tod durch die Pforte getreten ist.«

		»Du bist gereizt, Maria,« erwidert Fred nachsichtig.

		Er bleibt steif stehen und sieht sie ein wenig mißmutig an.

		Sie liest seiner Seele ab – Evelyne war anders! – Evelyne hatte
keine Launen solcher Art.

		»Und doch hatte sie Launen,« ruft Christine plötzlich aus ihrer
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inneren Qual heraus. »Ich weiß, daß sie Launen hatte. Sie war aus
Launen zusammengesetzt!«

		»Evelyne war nicht launisch,« erwidert Fred ruhig. »Du bist
nervös, Maria. Wenn deine Gesundheit erst zurückgekehrt ist, wird
alles werden wie es war.«

		»Meine Gesundheit,« lacht Christine zornig. »Bin ich denn krank?
Ja? und was soll werden, wie es war? Was war denn? Sprichst du von
mir oder von der Toten?«

		»Ich spreche von dir! Natürlich nur von dir!«

		»Aber was war denn? Habe ich mich denn verändert?«

		»Gewiß hast du dich verändert. Du bist ein wenig unduldsam
geworden. Das heißt ... ich kann natürlich nicht
sagen ... ich habe noch zu wenig Gelegenheit gehabt, darüber
nachzudenken.«

		Er bricht verwirrt ab.

		Sie schluchzt laut auf.

		»Fred, begreifst du denn nicht? Du sprichst von Evelyne und
meinst mich, und du sprichst von mir und meinst Evelyne!«

		Sie bricht ab, denn plötzlich schreit eine Stimme in ihr:

		»Du sagst Fred und meinst Michael!«

		»Mein Gott! Mein Gott! Dieses Spiel ist unerträglich!«

		Sie fällt wie ein hingewehtes Blatt in den Sessel.

		Ganz zerknittert und hilflos.

		Er eilt hin, kniet neben ihr und ergreift ihre heißen Hände.

		»Maria, Liebste, ich liebe dich über alle Menschenbegriffe.
Dich ... dich ... nur dich ... wie soll ich es dir
sagen ... du bleibst mir ja fremd, du hast Schranken
errichtet ... vielleicht weiß ich zu wenig von dir!«

		Er birgt das Gesicht in ihren Händen, die wie Blätter sich um
seinen Kopf schließen.

		Christine hört auf zu weinen. Ihre großen Augen sehen verwundert
auf den armen Menschen, der vor ihr kniet. Bin ich es? [bookmark: page124] geht es ihr
wieder durch den Kopf. Bin ich es wirklich? Und wer ist dieser
Mann? Warum kniet er vor mir? Liebe ich ihn denn? Ich liebe ihn,
sagt sie zu sich selbst wie von weit her, sinnend und zerquält – es
kann nicht anders sein – und plötzlich öffnet sich ihre Seele weit,
und sie schaut erschauernd das Übermaß von Sehnsucht in sich, die
nach Liebe schreit. – Nach Michaels Liebe! Sehnsucht nach
Michael!

		»Wir täuschen uns vielleicht beide,« sagt sie leise. »Liebst du
mich wirklich? Mich, die du vor dir siehst, eine Frau, eine Welt
zwischen Welten, mit eigenem Atem, eigenem Duft, eigenem Herzen?
Fred, verstehst du mich?«

		Er breitet die Arme aus und wiederholt wie ein Trunkener, wie
ein Träumender:

		»Ich liebe dich! Dich! Nur dich!«

		Da sinkt sie wie leblos in seine Arme, die sich schließen, und
ihr roter, kühler Mund öffnet sich und trinkt seine Seufzer, und
seine Schwüre fallen tief, tief in den Abgrund ihres Ichs. Sie gibt
sich Michael hin. Michael, jauchzt ihre Seele. Fred, formen ihre
Lippen. –

		*

		Am nächsten Tage sitzt sie im Garten, die Sonne scheint noch. Es
ist Herbst, nicht sehr warm, aber die Luft ist mit Sonnenglut
getränkt wie ein Schwamm, und die Strahlen sinken wie ein Regen von
Gold und Güte auf die Menschen und die schwermütige Erde.

		Maria Popescu hat Fred alles aus ihrer Vergangenheit erzählt. Er
sitzt, ebenso wie damals sein Freund Wilkins, den Kopf in den
Händen vergraben da, und antwortet:

		»Ich verstehe nun alles, Maria – oder Christine, wie du genannt
wurdest –«
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»Nein, nein,« unterbricht sie ihn heftig. »Nicht Christine, niemals
Christine – das ist unerträglich! Ich bin Maria Popescu – nur mehr
Maria Popescu – Christine ist tot. –«

		»Wie seltsam sich unsere Schicksale berühren,« fährt Fred Seager
fort, fast ohne auf ihren Einwand zu hören. Im selben Augenblick
aber, in dem er sich mit der Liebe beschäftigt, mit dieser Liebe,
die ihn wieder zur Gesundung zurückgeführt hat, steigt der Schatten
der Geschäfte in ihm auf.

		»Du kennst doch Rußland so gut,« sagt er. »Weißt du etwas von
dem Fürsten von Urga?«

		»Nein,« erwidert sie gleichgültig.

		»Aber du hast doch schon von ihm gehört! Du mußt von ihm gehört
haben!«

		»Nein, ich habe mich früher nicht mit Politik befaßt. Was ist es
mit diesem Fürsten von Urga – und wo liegt dieses Urga?«

		»An der Grenze zwischen Europa und Asien liegt es. Nein, schon
in Asien – in der Mongolei. Und dieser Fürst von Urga hat sich dort
ein Königreich gegründet. Er kämpft gegen die Bolschewiki – und wie
kämpft er! Mit einem Haufen wilder entschlossener Leute – ein
Abenteurer, wie alle ...«

		»Nein,« erwidert Maria Popescu. »Nein, kein Abenteurer! Warum
sind diese Männer für euch Engländer Abenteurer? Weil sie im
letzten Ende nur euch dienen, weil sie, ohne es zu wissen,
Landsknechte für England sind. Märtyrer sind sie! Ich kenne diesen
Fürsten von Urga nicht. Aber ich denke mir, er ist ein Heiliger,
ein Heiliger in purpurnen Lumpen, mit einem Schwert über den
blutenden Lenden – du wirst noch anders sprechen von diesen
Männern!«

		Vor ihrem visionären Blick steht Michael auf der Treppe des
Herrenhauses in Schnee und Not und kämpft wie ein Tatar gegen
Dutzende von Machno-Bauern.
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diesem Augenblick wird Fred Seager wieder kühler Geschäftsmann.
»Liebste,« sagt er, »diese Leute sollen uns Gold bringen – oder
Petroleum – oder Erfolge – Land – Konzessionen – wir haben unser
Geld in ihre Unternehmungen gesteckt – das ist alles. In diesen
Dingen gibt es keine Sentimentalität!«

		»Soll das heißen, Fred, daß du die Russen endgültig aufgeben
willst?«

		»Aufgeben?« Er schweigt und schaut die Frau, die immer eine
fremde Frau für ihn ist, wenn er nicht Evelyne in ihr sieht,
aufmerksam an. »Ich will die Idee nicht aufgeben. Aber ich glaube
nicht mehr an Koltschak. Nein, ich glaube an keinen dieser Männer
mehr. Ich glaube aber an den Fürsten von Urga. Ich habe
Nachrichten, daß er die ganze Mongolei entflammen wird. Ich sehe in
ihm einen zweiten Mullah – für uns diesmal ein Bundesgenosse – und
ich trage mich mit dem Gedanken, diesem Mullah zu helfen – aber ich
finde keinen Weg, mit dem Manne zu verhandeln, der in Urga Europa
verteidigt.«

		»Wie?« fragt Christine, die plötzlich einen Weg sieht, die
Quellen des Goldes und der Waffen wieder für Rußland fließen zu
lassen. »Wie? Es sollte keinen Weg für Englands einflußreichste
Männer geben, mit dem Fürsten von Urga zu verhandeln?«

		»Nein. Englische Munitionslieferungen hat er abgelehnt. Unter
seinen Leuten duldet er weder Engländer noch Franzosen. Er umgibt
sich mit Russen und Mongolen. Aber die sehen in ihm einen zweiten
Dschingis Khan.«

		In diesem Augenblick meldet der Diener Sir Detering an.

		Fred erhebt sich. »Du kennst soviele Menschen in Rußland – und
du kennst überhaupt dieses Rußland – wen könnte man zu dem Fürsten
von Urga senden? Denke nach!«

		[bookmark: page127]
»Mich!«

		Er zuckt die Achseln über diesen Scherz.

		Es ist aber kein Scherz. Denn plötzlich ist Christines Sehnsucht
nach der Heimat erwacht, ist eine große, zündende Flamme, eine
Feuerfontäne, die sie zu versengen droht.

		Sie weiß nicht, warum.
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		Henri Detering lernte nun auch Maria Popescu kennen. Er befindet
sich in Begleitung seines Sekretärs Jussupow.

		Der Petroleumkönig wirft eine Nummer des »New York Herald« auf
den Tisch.

		»Lies,« sagt er zu Fred.

		Seager liest:

		»Gold bei Urga?

		Der berühmte Forscher Swift-Gydal ist von seiner
Forschungsreise in der Mongolei in New York eingetroffen. Er hat
einen Vortrag gehalten über die unmenschlichen Strapazen, die er im
mongolischen Winter durchzumachen hatte. Es ist ihm gelungen,
versteinerte Eier von Dinosauriern und den Schädel eines
riesenhaften Andrewsarchus aufzufinden. Zentralasien ist nach
seiner Meinung die Wiege der Menschheit. Der Forscher verdankt
seine Erfolge besonders der Unterstützung, die er durch den Fürsten
von Urga fand.

		Er ist tief bewegt von der Tapferkeit und der
Klugheit dieses merkwürdigen Mannes. Freilich weiß er Beispiele
seiner furchtbaren Grausamkeit zu berichten, mit der er die Roten
Feinde verfolgt. Hundert Kilometer von Urga entfernt soll es
Goldfelder von einem Reichtum geben, wie man ihn weder in Südafrika
noch in Klondike erlebt hat.«

		[bookmark: page128]
»Gold an der mongolischen Grenze,« sagt Deterding. »Ich habe sofort
nach Swift-Gydals Eintreffen in New York ein chiffriertes Telegramm
meines Vertrauensmannes bekommen, mit der überraschenden
Mitteilung, daß der Amerikaner tatsächlich bei Urga ungeheure
Goldfelder gefunden haben will! Wir müssen also mit dem Fürsten von
Urga Verbindung haben,« fährt Deterding fort. »Amerika hat
vorläufig keine Chance dort.

		Es hat in Rußland weder Truppen noch Einfluß. Aber wer weiß, was
sie unternehmen – mein Spionagebureau versagt.«

		Fred Seager springt auf. »Er bezieht Granaten aus Amerika! Ich
weiß!«

		Deterding zieht die Brauen hoch. »Was meinen Sie, Jussupow?«

		Fürst Jussupow, schlank, jung, im Gesicht wilder Nächte Spuren
und Zeichen, ist der Mann, der Rasputin erschossen hat.

		»Wir müssen Verbindung mit dem Fürsten von Urga bekommen,«
drängt Deterding. »Raten Sie uns, Jussupow. Wissen Sie einen
Weg?«

		Aber auch Jussupow hat keine Ahnung, wie an diesen
geheimnisvollen Diktator heranzukommen ist, der da an der Grenze
der Mongolei sich ein eigenes Reich gegründet hat, gefürchtet von
den Roten, scheel angesehen von den russischen Generalen.

		»Ein Schwede vermutlich,« sagt Jussupow. »Freilich behaupten
viele, er sei ein Russe. Niemand weiß Genaues.«

		Deterdings Stirn ist dunkel und trotzig.

		Er läßt sich mit der Geheimnummer des Unterstaatssekretärs
verbinden.

		»Mr. Seager und ich haben uns entschlossen, einen Geologen nach
Urga zu senden. Er hat weitgehende Vollmachten. Soll feststellen,
ob Gold da ist. Und wenn, dann –« hier hebt Deterding [bookmark: page129] die Stimme,
aber sie klingt für die Umstehenden leise: »dann muß ich die
Regierung hinter mir wissen, Mr. Tyrell. Wenn es sich um reiche, um
wirklich reiche Goldfelder handeln sollte – in diesem Falle –«

		Es kommt Antwort. Seager, der mithört, bestätigt die Absichten
seines Kompagnons bei diesem Geschäft. Er ist von der Antwort
befriedigt.

		Auch Deterding holt sich Maria Popescus Rat. Er kennt ihre
Geschichte teilweise, und so ist sie die natürliche Bundesgenossin
dieser Männer.

		Sie versteht nicht, warum Goldfelder in der Mongolei solche
Rolle spielen können, daß Englands reichste Männer schon mit
mobilisierten Armeen spielen. Dieses Spiel scheint ihr
frevlerisch.

		»Sie werden es nie verstehen, Mrs. Popescu,« sagt Deterding
lächelnd. »Auch Jussupow hat die Zusammenhänge noch nicht völlig
erfaßt. Er stammt noch aus der Zeit, in der man Gefühlspolitik
machte. Daß er Rasputin niederknallte, war groß im Sinne der
vermeintlichen Rettung Rußlands. Aber er konnte damit die
Revolution nicht verhindern. Nur Geld kann eine Revolution
aufhalten. Immer Beschäftigung für die schaffen, die Revolutionen
machen wollen. Immer Land für die unruhigen Geister suchen. Mit
Geld werden ja auch die Revolutionen gemacht. Ohne Geld kein
Umsturz!«

		»Und wer hat dann die russische Revolution gemacht?« fragt
Christine atemlos. »Auch England?«

		Sie erhält keine Antwort. Sie weiß genug von der neuen
englischen Geschichte, um immer mehr die furchtbaren Zusammenhänge
zwischen den englischen Weltinteressen und den Vorgängen in den
Ländern zu verstehen, die dem Interessenkreis Englands nahe liegen.
Da sind die Diamanten Südafrikas – das Mittelmeer – die Schätze
Indiens – –
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»Wenn Sie die russische Revolution beenden können – wenn Sie die
Macht haben, den Bolschewismus zu stürzen, dann kann ich Ihnen
vielleicht ein Geheimnis verraten, das Sie noch viel, viel reicher
machen würde. Ich sehe heute ein, daß die Entente, der ich einmal
das, was ich wußte, nicht mitteilen wollte, heute allein noch
imstande ist, den Weg nach Moskau zu bahnen.«

		»Was für ein Geheimnis?« fragt Fred erstaunt. »Ich weiß nichts
davon.«

		»Wenn wir England dienen, dienen wir dem alten Rußland,« sagt
Jussupow.

		»Ich kenne ein Platinlager im Ural,« fährt Christine fort. »Ein
ungeheures Lager! – Die Revolution verhinderte die Ausbeutung –
Milliarden, sagte damals mein Vater – Milliarden – ich besitze noch
immer den Plan – ich habe ihn im Kopf – ich habe ihn eingeprägt und
kann ihn immer aus dem Gedächtnis nachzeichnen.«

		»Platin,« sagt Deterding nachdenklich. »Nun Fred, du hast das
erste Wort in dieser Sache.«

		»Es ist verfrüht, darüber zu sprechen,« erwidert Fred Seager.
»Zu gegebener Zeit – wenn wir diktieren können – wir werden uns das
Ausbeutungsgebiet sichern! – Das Zauberwort heißt Konzessionen! –
Platin ...«

		Das Wort schwang noch eine Weile in dem Schweigen, in das alle
versanken.

		*

		John Hicking war der Mann, dem wenige Stunden, nachdem in dem
von Wächtern umschlossenen, schalldichten, gesicherten Privatbureau
Seagers die wichtige Besprechung stattgefunden hatte, berichtet
wurde: Die Geliebte Fred Seagers kennt ein märchenhaftes
Platinlager im Ural. –

		[bookmark: page131]
Obwohl Seager in seinem Hause Vorkehrungen getroffen hatte, die
jeden Verrat unmöglich machen sollten, war in seiner Umgebung ein
Verräter.

		Wohl wurde jeder Besucher Seagers, ohne es zu ahnen, durch
Apparate, die in die Täfelung der Wände eingelassen waren,
photographiert. Eine Nadel trug jedes Gespräch in der Geheimlade
des riesigen Schreibtisches auf eine Grammophonspule, die sich
leise, unhörbar wie ein Filmband, drehte.

		Dieses sprechende Band wurde herausgenommen, vervielfältigt, und
kam zu den Akten, die zu jeder Stunde jeden Besucher überführen
konnten, und wenn es Englands erster Lord gewesen wäre.

		Aber dieses sprechende Band kam in die Hände des Harry Ley, der
es bearbeitete. Harry Ley genoß das unbedingte Vertrauen Seagers,
denn Jussupow hatte ihn empfohlen. Er war lange in zaristischen
Diensten gestanden, Mitglied der Ochrana gewesen. Niemand ahnte,
daß dieser Mann, der unzählige Terroristen an die »Schwarzen
Hundert« verraten hatte, heute für John Hicking spionierte und ihm
die Sprechbänder Seagers auslieferte, ehe sie zu den Akten
kamen.

		Und wer John Hicking war?

		Hicking kannte jedes Kind. Hicking »machte« in Aktien der
Britisch Diamants Trusts. Er »machte« in allen Dingen. Bald an der
Ruhr, bald in Holland, bald in Südamerika. John Hicking, ein Mann
mit einem Bulldoggengesicht, mit schweren Händen und leicht
verschwollenen Augen, die kein Mensch richtig sehen konnte.

		Er gab eben ein kleines Bankett. Der Finanzmann James White war
da, der Mann, der den »Beechan Trust« leitete und wild in
Goldshares spekulierte, der verwegenste Spieler auf dem
internationalen Geldmarkt.

		Und Horatio Bottomley war da. Bottomley, M. P., der [bookmark: page132] mehrmals im
Unterhaus glänzte und noch öfter in gerichtliche Untersuchungen
verwickelt war. Der ehemalige Journalist und jetzige Herausgeber
des »John Bull«.

		Immer mit einem Fuß in den Angeln des Gesetzes.

		In seiner Gegenwart nahm John Hicking den Bericht seines
Vertrauten entgegen, des Verräters aus dem Hause Seagers. Ließ die
Sprechwelle ablaufen. Sagt zu Bottomley:

		»Bringen Sie eine Notiz: Hicking hat eine Gesellschaft zur
Ausnutzung der riesigen Goldfelder von Urga gegründet.

		Hicking sichert der englischen Nation eine neue Machtsphäre. Es
wird notwendig sein, mit dem ›Fürsten von Urga‹ nähere
Bekanntschaft zu machen. Hicking verlangt die Unterstützung der
Regierung.«

		Dann rief Hicking den Börsenagenten Siffles an:

		»Sorgen Sie dafür, daß die Aktien des neuen ›Urga Gold-Konzern‹
nicht unter Pari notiert werden. Die Börse muß außer Rand und Band
geraten. Sie erhalten nähere Informationen.«

		Und zu dem feixenden Bottomley:

		»Greifen Sie Deterding an. Deterding und Seager. Sie wollen mit
den Bolschewiki verhandeln. Der ›Fürst von Urga‹ soll bereits von
den Bolschewiki anerkannt sein. Als Roter Ataman. Stiften Sie
Verwirrung. Greifen Sie die Regierung an, weil sie Seager
unterstützt. Deterding, weil er über die englische Kriegsmacht
verfügt. Er bringt uns den Bolschewismus auf den Hals. So ähnlich.
Immer widerspruchsvoll. Viele Schlagworte. Das Volk ist dumm, und
die Regierung ist das Sprachrohr des Volkes. Ja, Horatio?«

		»Ja. Und was die fünfhundert Pfund betrifft ...«

		Hicking schrieb einen Scheck.

		Dann arbeiteten seine Verbündeten, die nie in der Öffentlichkeit
genannt wurden. [bookmark: page133]
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		Anfang des Jahres 1920 tritt der General Michael Kusmetz aus
seinem Zimmer im Hotel Metropol in Moskau, in dem die höheren
Sowjetbeamten wohnen, und begegnet auf dem Korridor einer
geschmeidigen, hohen Gestalt.

		Es ist der jetzige Oberst Odojewskij, genannt Colombi, und er
ist in ein erregtes Gespräch mit einer schwarzgekleideten, sehr
schönen Frau verwickelt. Er achtet gar nicht auf den General. Er
sieht ihn nicht.

		Aber Michael hat auf den ersten Blick den Oberst erkannt. Er
weiß nur Bruchstücke des fürchterlichen Anschlags gegen seine
Gattin Christine. Und auch hier klaffen Lücken, die er durch
Kombinationen schließen muß.

		Aber eines weiß er bestimmt: Cesare Colombi hat Christine an die
weiße Konterspionage in Odessa ausgeliefert. Wie, ist unklar, aber
gleichgültig.

		Michael wartet, bis das Gespräch, das im Flüsterton geführt
wird, beendet ist. Er steht hinter einer Säule, schweigend und mit
blutleerem Gesicht. Nur sein Herz pulst mit Kanonenschlägen das
Blut durch die Adern.

		Cesare Colombi verläßt plötzlich die Dame und geht in sein
Zimmer, die Dame eilt mit verweinten Augen an Michael vorüber.

		Er tritt aus seinem Versteck hervor und hält sie auf. Sie
erkennt das Generalsabzeichen und bleibt, geduldig und unnatürlich
ergeben grüßend, stehen.

		»Was führt Sie hierher?« fragt Michael.

		Als habe sie nur auf dieses Stichwort gewartet, erzählt sie in
strömenden Worten ihr Schicksal.

		Sie heißt Suwarin, Baronin Suwarin, und ihr Gatte war unter dem
Zaren General. Heute verkauft sie ihre letzten Wäschestücke [bookmark: page134] an der
Chinesenmauer. Während sie ihre einst so köstlichen, jetzt
wertlosen Habseligkeiten anbietet, hört sie täglich Rote Truppen,
die Gewehre mit roten Fahnen geschmückt, singend vorüberziehen.

		»Mein Mann ist krank, General. Ich habe versucht, das Nötigste
für ihn zu verdienen. Der Hunger saugt uns aus. Aber ich will nicht
klagen. Ganz Rußland hungert. Ziehen Sie nicht die Stirn in Falten,
General. Ich will Sie nicht langweilen. Wir wohnen in einem Hause
mit Typhuskranken zusammen, und durch die Decke regnet es. Nein,
ich will nicht klagen. Alles habe ich geduldig ertragen. Eines
Tages wurde ich auf dem Boulevard angesprochen. General, Sie
wissen, die Regierung hat die Prostitution verboten. Sie kann nicht
wollen, daß die unglücklichen Frauen entlassener und beschimpfter
Generale – nein, seien Sie nicht böse, General, ich bin eine Frau,
Sie wissen nicht, was wir gelitten haben! Kurz, ich werde
angesprochen, und weil ich mich weigere, wird am nächsten Tage mein
Mann verhaftet und abgeführt. Die Todesstrafe soll in Kürze
abgeschafft werden. Soll mein armer Mann das letzte Opfer werden?
Er hat nichts getan, nichts verbrochen. Er hat einmal dem
Vaterlande gedient, das ist alles. Und nun, General – nun will ich
gerne auch den Leib der neuen Gewalt opfern, das Letzte, was ich
habe, die Ehre – seien Sie nicht ungehalten, General, ich weiß
nicht, was ich sage. Natürlich, was ist die Ehre einer Frau heute,
wo ganz Rußland entehrt ist – aber muß es sein?«

		Ihr Gesicht ist naß von Tränen. Ihre großen Augen sind
glanzlos.

		»Wer hat an Sie das Ansinnen gestellt, Ihren Mann gegen
Preisgabe Ihres Körpers freizugeben?« antwortet Michael nach einer
Pause mit fürchterlichem Blick.

		Die geängstigte Frau schweigt. Sie fürchtet eine Falle.

		[bookmark: page135] Wird
sich ihr Peiniger nicht rächen?

		Michael ist ungeduldig.

		»Reden Sie,« herrscht er die Frau an.

		»Cesare Colombi, der Oberst,« antwortet sie endlich leise.

		Wieder eine Pause. Das Gesicht des Generals scheint in einen
Nebel zu versinken. Es wird unwirklich und unmenschlich.

		Die unglückliche Frau wagt nicht zu atmen.

		General Kusmetz schreibt etwas auf einen Zettel seines
Notizbuches.

		»Dies ist die Nummer, unter der Sie mich erreichen. Heute abend
ist Ihr Gatte frei.« Seine Stimme wird weicher. »Ist es nicht der
General, der wie durch ein Wunder bei Tannenberg mit dem Leben
davonkam? Ja? Er stellte sich Kerenski zur Verfügung! Das durfte er
nicht tun. Doch das sind vergangene Dinge. Grüßen Sie den General
von dem Grafen – nein, Generalin, welche Torheit. Grüßen Sie ihn
von Michael Kusmetz – wir haben zusammen auf der Militärakademie
Streiche gemacht – rufen Sie mich an, sobald er frei ist und –
halt! Nein, bitte, keinerlei Dank! Wir sind hier keine Räuberbande
ohne Gesetze! – Nur noch eines, was doch wieder gesetzlos ist! Doch
es liegt in der Zeit. Eine Bedingung, Generalin! Sie kennen das
kleine Häuschen bei dem neuen Munitionsdepot? Altmateriallager,
Depot 4. Ja? Sie wohnen nicht weit davon entfernt? Nun – Sie
schreiben heute – oder telephonieren, Cesare Colombi möchte Sie
dort besuchen. Nein, nicht in Ihrer Wohnung. Schützen Sie vor: Die
Nachbarn – wir sind doch noch keine Barbaren – Sie sagten selbst,
Ihre Wohnungsverhältnisse – aber, Generalin, wir leben im Krieg!
Kurz, Sie bestellen ihn in jenes Häuschen. Es ist geräumt, seit
gestern. Warum, ist gleichgültig. Sie gehen nicht dorthin,
Generalin! Sie bestellen nur den Oberst hin. Sagen Sie ihm, er möge
verzeihen, wenn es dunkel dort ist – schlechte Beleuchtung [bookmark: page136] – er weiß ja,
wie es in Moskau aussieht – und dann kümmern Sie sich um nichts
mehr und pflegen den General weiter – und wenn Sie mich jemals
brauchen – wie erwähnt – dies ist mein Telephonanschluß!«

		Die dunkle Frau hält wortlos seine Hände umklammert. Er macht
sich los.

		Sie fliegt die Treppe hinunter.

		General Kusmetz geht an die Tür, die in das Zimmer Colombis
führt und tritt ein.

		Colombi ist erst gestern zurückgekehrt. Er hat bei Petljura ein
furchtbares Pogrom inszeniert, nachdem es ihm gelungen war, die
Anklage zu entkräften, er sei ein Spion der Roten. Mit falschen
Dokumenten und tausend Eiden hat er den Vertreter Petljuras
überzeugt.

		Nun ist er wieder in Moskau und wartet auf Verwendung.

		Wie er Michael im Türrahmen stehen steht, fliegen Wolken über
sein Gesicht. Blitze der Erinnerung erhellen seine schwülen Augen.
Er begreift sofort: An der Haltung, an dem Gesicht Michaels, daß
die Abrechnung kommt.

		Seine Hand liegt lose am Revolver.

		Er salutiert dem General.

		»Oberst Odojewskij – oder Colombi – oder wie Sie noch heißen
mögen, ich habe lange gewartet auf diesen Augenblick. Sie wissen,
Sie haben noch eine alte Rechnung zu begleichen.«

		Colombi antwortet mit einem Schwall von Lügen. Liebenswürdig,
gefaßt, va banque spielend, wie immer.

		Der General hört zu, ohne ihn zu unterbrechen.

		Dann antwortet er: »Das alles interessiert mich nicht, Oberst.
Mich interessiert nur eines: Bei der Barmherzigkeit, die in jedes
Menschen Brust noch schlummert, was auch immer geschehen sein
[bookmark: page137] möge,
bei allen Wundern der Welt: Wissen Sie, was aus meiner Frau
geworden ist?«

		Nein, Colombi weiß es nicht.

		Diesmal lügt er nicht. Der General fühlt es.

		Er nickt kurz. Sein Blick ist unheilvoll. Mit einem sonderbaren
Lächeln geht er.

		Langsam nimmt Colombi die Hand vom Revolver.

		Was soll das? Wie kommt dieser Michael, dieser Aristokrat,
dieser verhaßteste aller Menschen, nach Moskau? In den Dienst des
Sowjets?

		Im Automobil der Dritten Internationale rast Colombi ins Amt der
Tscheka.

		Dschersinskj selbst empfängt ihn. Hört ihn an. Streicht mit der
schmalen Hand über den kurzen Bart. Seine Nase springt wie ein
Raubvogel aus dem durchfurchten Gesicht.

		»Mag sein, Colombi, mag sein, daß Michael Kusmetz ein Verräter
ist. Jedenfalls brauchen wir ihn, gerade jetzt, ja! Er hat sich
viele Verdienste um uns erworben – Sie sind nicht richtig
orientiert! – Jedenfalls: Michael Kusmetz fällt nicht in Ungnade.
Jetzt nicht. Und wenn, dann müssen schon schwerwiegende Beweise –
er ist jedenfalls immer auf einer Seite. Nicht wie Sie, Colombi,
auf allen Hochzeiten. Ihr Handwerk ist dunkler und
gefährlicher!«

		Der allmächtige Chef der Tscheka lächelt düster. Und mit einem
unheimlichen Gefühl verläßt Colombi sein Bureau.

		Aber am Abend hat er alles vergessen. Denn eine schöne Frau, die
er begehrt, hat ihn zu einem Schäferstündchen bestellt. Morgen wird
er ihren Gatten erschießen lassen. Er weiß nicht, daß der Gatte
schon frei ist und unter besonderem Schutze steht.

		Er eilt über den Roten Platz. Es ist kalt, aber Colombi trägt
[bookmark: page138] einen
schweren, kostbaren Pelz. Die Fenster des Arbeitskommissariats sind
noch hell erleuchtet.

		Colombi erreicht das kleine Haus nahe dem Depot.

		Er legt die Hand wieder an die Waffe. Es ist ihm Gewohnheit
geworden. Er tappt die düstere Stiege empor und gelangt in ein
kleines Zimmer.

		Es ist leer. Geräumt!

		Er wundert sich. Geht in das nächste Zimmer. Nur der Mond
leuchtet. Auch hier: Geräumt!

		Also Unfug! Die Frau hält ihn zum Narren! Hier ist kein lebendes
Wesen.

		Vor dem Fenster wiegt sich ein Zettel im Wind. Er öffnet das
Fenster, nimmt den Zettel und liest:

		»Das Haus ist bis 10 Uhr zu räumen. Generalalarm mit Explosion
des Munitionsdepots. Kommunistische Partei. Militärabteilung.«

		Sekundenlang starren die Augen Colombis auf das Papier. Da
schießt Begreifen durch sein Hirn. Das Munitionsdepot 4 – es lehnt
seine Mauer an das Häuschen – wird in die Luft gesprengt!
Probealarm! Die kommunistische Partei probiert die Bereitschaft der
Garnison und Feuerwehren aus.

		Sein nächster Blick auf die Uhr.

		12.

		Mit einem Satz ist er auf der Treppe.

		Aber im selben Augenblick: Ein furchtbarer Knall.

		Die Mauern des Häuschens legen sich um. Raketen steigen in die
Luft. Eine Fontaine von Mauerwerk und Steinen folgt. Wie Granaten.
– Wie Trommelfeuer.

		Colombi fühlt sich hochgehoben. Er wird gegen die Tür unten
geworfen. Er fliegt auf die Straße. Rafft sich auf mit blutendem
Kopf und fegt die Straße entlang, während über ihm ein Hagel [bookmark: page139] niedersaust.
Auf der Moskwabrücke erst macht er halt. Moskau ist im Fieber.
Soldatenpatrouillen rasen umher. Straßenzüge werden abgesperrt,
alle Fensterscheiben sind zerschlagen. Mjasnizkaja ist voll von
fliehenden Menschen. Immer noch Knall auf Knall und Alarm in der
ganzen Stadt. Alles bewaffnet sich mit Gewehren, alles denkt an
Überfall, Attentat. Die verfluchten Bourgeois.

		Es ist aber nur ein Probealarm.

		General Kusmetz hat davon gewußt. Colombi ahnt Zusammenhänge.
Dieser furchtbare Gegner erfüllt ihn mit Unsicherheit und
Entsetzen.

		Er läßt sich am nächsten Tage mit neuer Mission zu Koltschak
senden.

		Aber den Feind, der ihn zerschmettert, zerrissen, vernichtet
wähnt, hat er vorläufig nicht zu fürchten.

		In jener Nacht wurde dieser vor den Kommissar für besondere
Angelegenheiten berufen.

		Dieser gab ihm Befehl zur Ausreise nach London.

		Sprach lange mit ihm. Gab ihm eingehende Instruktionen.

		»Es handelt sich um das Wohl Rußlands,« schloß er. »Die gierigen
Gegner dürfen dieses Geheimnis nicht länger in Händen halten.«

		»Ich tue meine Pflicht,« erwiderte Michael.
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		Christines fortgesetzte Nachforschungen nach Michael hatten ihr
zwar nicht den Beweis seines Todes gebracht, aber niemand war
imstande, Kunde von ihm zu geben. Er war untergegangen in der
Sintflut und kam nicht wieder.

		Eines Abends war sie mit Fred und einigen seiner Freunde im
[bookmark: page140] Theater.
Die Pawlowa tanzte. Christine fühlte eine unerklärliche Unruhe
schon beim Aufgehen des Vorhangs. Sie nahm noch gelassen die kleine
Pantomime hin, die die Tänzerin aufführte. Dann aber, bei einem
Tanz, der wie ein Traum der Herzen aller Frauen der Erde schien,
als die Pawlowa in einer Symphonie der Farben versank, dieser
Körper der Freude in Glück und ferner Lust verschwebte, sich hingab
an die unerhörtesten Wonnen des Gefühls, da sprang in Christine
eine Raserei auf, die sie nicht zu erklären vermochte.

		War es Sehnsucht oder Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit oder neu
Erwachtes? Nein, es war von alledem nichts, und es war doch alles,
und sie fühlte, daß sie nie geschlafen hatte, und daß nichts in ihr
erwachen konnte, daß alles da war und nur eines leichten
Zauberstabes bedurfte, um wie lichte Dämonen in die Helligkeit des
Lebens zu springen.

		Ich bin ja gar nicht, was ich scheine, sagte sie zu sich. Diese
Farben, diese Helligkeit, diese Entschleierung der Seele, die die
Tänzerin gibt, dies alles bin ich selbst, ich habe immer so
gefühlt, aber ich ging mit gefesselten Wünschen umher, ich bin
nicht so gut, wie ich glaubte, ich bin ein Weib, ein Weib mit
wildem Begehren, und alles in mir ruft nach der Anerkennung meiner
Tugenden und Laster. Ja, Laster.

		Aber es sind ja keine Laster. Nein, es sind nur Laster, weil es
fremde Dinge geworden sind, die mir eigen sind, und weil ich
erstaunt außer mir selbst stehe, so wie ich jetzt außer der Pawlowa
stehe und doch eins mit ihr bin, mit dieser hundertfachen Bejahung
und Vergötterung des Lebens.

		Dann ging der Vorhang nieder, der Beifall prasselte wie
Feuerwerk, die Pawlowa, aufgelöst, erschöpft, sterbender Schwan,
ein unendlich trauriges Lebenslied ohne Anfang und Ende, Spiegel
der Schöpfung, verneigte sich.
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Traurigkeit, diese süße, bittere Traurigkeit umfing Christine wie
ein Schleier. Die Dinge verschwammen, Unwirkliches senkte sich wie
eine Wand ohne Trost vor alles Erleben, und Christine fühlte sich
versinken in Abgründen, sie sah ihr Leben entgleiten auf Wogen ohne
Ufer in uferlose Fernen. Wer bin ich? Wo bin ich? dachte sie. Sie
fühlte einen Augenblick ihre Hand ergriffen, das brachte sie zu
sich. Diese Hand, Freds Hand, lag kräftig und doch voll
Zärtlichkeit, begehrend, auf der ihren.

		Nur eine Sekunde. Aber obgleich sich diese Hand bereits
zurückzog, übersah sie doch noch im Bruchteil einer Zeitbestimmung
Struktur und Seele dieser Hand und begriff, daß es nicht Freds Hand
war. Und sie erkannte diese Hand!

		Ein Schauer der Seligkeit durchlief sie. Zweifel
durchschüttelten sie. Sie fühlte, daß es Wahrheit war, und wagte
nicht, sich zu überzeugen.

		Es war Michaels Hand!

		Sie erschrak so heftig, in dem Schrecken faßte sie ein solcher
Jubel, daß ihr Herz beinahe stille stand.

		Sie hatte diese Hand verschwinden sehen. Es war nicht Fred
Seagers Hand. Diese Hand, die einem gequälten Frauenherzen
Sicherheit und Leidenschaft versprechen konnte.

		Es war die Hand eines Raubadlers. Eine sehnige, lange Hand mit
raschem Zugriff. Eine Hand, die ungeduldig war, schmal und schlank
und schnell. Die wie ein Wolf war. Und doch verträumt und ein wenig
müde.

		Sie hätte die Hand immer erkannt, obgleich sie sich ein wenig
verändert hatte.

		Es ist Michaels Hand!

		Ihr Körper bebt. Eine Sturzflut geht über sie hin wie über eine
Schiffbrüchige, die noch einmal von den Wogen, denen sie schon
entronnen war, gepackt und in sinnbetörende Tiefen gerissen [bookmark: page142] wird. Es ist,
als formten sich die Klänge des Orchesters zu einem süßen, tiefen
Duft von unbekannten Blumen.

		Das war Michaels Hand! Das Wunder ist da!

		Christine fragt sich nicht, wie dieses Wunder möglich ist.
Wunder sind nicht möglich und sind doch, deshalb sind es Wunder. In
ihrem Herzen hat immer und immer verborgen eine Hoffnung gelebt,
eine warme Zuversicht, daß Michael eines Tages kommen und sie holen
werde. Er würde alles begreifen. Er mußte alles verstehen.

		Sie will mit ihm dorthin flüchten, wo blaue Lagunen um einsame
Inseln träumen, wo keine menschlichen Bestien, keine blutgierigen
Tiere sind.

		Nun ist er da – ist gekommen wie ein Ritter auf einem Nebelroß,
sitzt hinter ihr, hat die Hand auf ihren Arm gelegt, als wollte er
Besitz ergreifen von seinem Eigentum. –

		Nein, so ist sie nicht immer gewesen! Ehedem ist seine Hand
gütig gewesen, aber immer schon sicher im Griff, bewußt und
klar.

		Diese Hand hat der Krieg rauher und stärker gemacht, denn, mein
Gott, welche Schicksale mochten hinter ihm liegen, dem Armen?

		Er hat sie erkannt!

		Er war vielleicht schon lange auf ihrer Spur.

		Aber wie? Niemand kennt ihre Geschichte. Ganz fremde Gerüchte
sind im Umlauf.

		Aber ist es nicht natürlich, daß er sie gefunden hat? Ist es
nicht natürlich? Die Liebe hat ihn geleitet. Auf den Spuren der
Liebe ist er ihr nachgeeilt.

		Wer kann wissen, durch welche Abenteuer und Gefahren –

		Michael! – Sie haucht den Namen vor sich hin, unhörbar, sie
sieht ihn aufgehen wie eine strahlende Sonne, sie sinkt in ihn
hinein wie in heiliges Wasser.

		[bookmark: page143] Bin
ich nicht wie ein junges Mädchen in den ersten Jahren dunkler
Erkenntnis? denkt sie. Nein, ich bin es ja gar nicht! Das ist die
Andere. Das ist Christine, nicht Evelyne. Ich fühle unbändige
Freude, daß Michael mich liebt, mich begehrt. Mich, denn ich bin
weder tot noch mit Gnaden gesegnet wie die Tote. Ich lebe, und ich
bin ein Teil dieses großen Lebensliedes der Freuden und der Wonnen,
das die Tänzerin eben sang. Sie fühlt seinen Blick auf ihrem Nacken
brennen. Sie empfindet physischen Schmerz darüber, der Triumph und
Glückseligkeit ist. Ihr zweites Ich, ihr wirkliches Ich – mein
Gott, denkt sie, vielleicht habe ich drei Naturen: Die Tote, die
Lebende und die wahrhaftige Natur neigen sich vor dem Mysterium
einer unbekannten, aus dem Nichts hervortretenden Liebe.

		Michael, summt es in ihr, während alles wieder dunkel wird und
Freds Lächeln vor ihrer Andacht verstummt.

		Das ist jetzt Michael! Er sitzt hinter mir und hat seine Hand
auf meinen Arm gelegt. Plötzlich empfindet Christine die Nacktheit
ihres Armes wie die Nacktheit ihres ganzen Körpers, und
unwillkürlich läßt sie den Schal darüber gleiten. Er legt sich
himmelblau wie eine Wolke über die rosige Rundung. Hinter ihr
schließt Michael halb die Augen unter den wild geschwungenen
Brauen, die wie ein böser Strich daliegen.

		Denn es ist Michael. Er ist hart geworden, herrisch und
despotisch. Sein Mund ist wie versiegelt. Seine Augen lodern oder
lauern. Er ist voller Erlebnisse und stummer Qualen.

		Oh, Michael!

		Sein Mund heischt Unterwerfung. Wie seine kühne, Schwäche
verachtende Nase über dem Mund thront. Seine Stirn ist hoch und
zerrissen von den Wirren dunkler Ereignisse, aber seine Augen sehen
durch alle Erlebnisse hindurch, immer heischend, immer suchend und
nie gesättigt.

		[bookmark: page144] Aber
Michael hat Maria Popescu nicht erkannt! Michael hat in Wahrheit
keine Ahnung, daß die Frau, gegen die er sich eben Freiheiten
erlaubt hat, seine Frau ist.

		Schreckliche Verkettung der Zufälle!

		Christine, von Erwartung geschüttelt wie eine Braut in der
Stunde des Hochzeitstages, wendet sich um, denn man bricht auf.

		Die kleine Gesellschaft will noch bei Ritz soupieren. Ihre Augen
werden grün wie das Meer. Ihre Lippen werden rot wie junge
Rosenblätter.

		Die Augen Michaels haften an ihren Augen, an diesen Augen, die
längst nicht mehr Christines Augen sind, denn das hat sie
vergessen: Sie ist nicht mehr die Landgräfin in den Wäldern der
Ukraine. Sie hat flammende Haare, die wie ein goldener Wall ihr
schlankes Gesicht umgeben, Christine aber hatte blondes, schlichtes
Haar mit einem süßen Madonnenscheitel, den der Mund Michaels so oft
andächtig geküßt hat.

		Christine ging mit leichten, wiegenden Schritten, getragen von
der lichten Unschuld. Diese Frau, die sich Maria Popescu nennt und
durch alle Laster der Hölle wandern mußte, empfindet und fühlt
ihren schönen Leib bei jedem Schritt. Sie trägt ihn auf hohen,
schlanken Beinen wie ein Heiligtum, sie wiegt ihn in den Hüften mit
der Liebe zur Schönheit, und sie hält ihre runden Brüste wie
goldene Früchte hoch und stolz.

		Diese Maria Popescu hat andere Augen als Christine. Eine andere
Stirn, über der das erzwungene Lächeln der Freude liegt, aber nur,
um die Schmach und die durchhaßten Nächte zu verbergen, und
Schminke und Puder zaubern ein Paradies der Jugend auf diese
Wangen, die in Wahrheit gebleicht sind von der Sehnsucht, und die
einst braun und frisch waren wie ein junger Tag.

		Nein, Michael erkennt die Frau nicht, die in seinen Armen zur
Liebe gereift ist. Er erkennt auch ihre Stimme nicht. Das ist
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nicht mehr der stille Glockenklang gütiger Hingabe. Diese Stimme
ist hell, stark, immer so, als rufe sie nach Armeen von Männern,
die sie irgend wohin schicken wollte in den Tod. Diese Stimme der
einstigen Christine ist grausam und kalt, und manchmal klingt sie,
als breche ein vom Frost erstarrter Ast im Winterwald.

		Maria Popescu schaut nur auf den Schlag einer Sekunde Michael
ins Gesicht, dann hat sie, während Fred den Mantel um ihre
Schultern legt, begriffen:

		Er erkennt sie nicht!

		Unnennbarer Schmerz durchzuckt sie. Doch ebenso schnell ist sie
bereit, auch diesen Hieb des Schicksals zu parieren.

		Im Gegenteil!

		Ist es nicht herrlich, den Geliebten so nahe zu wissen, so nahe,
und dem Augenblick entgegenzuträumen, wo man die Arme öffnen wird
und ihn empfangen kann: Ich bin es – ich – begreifst du denn nicht,
du Heißgeliebter? Ich – Christine! – Alles andere ist Maske, Schein
und Lüge.

		Nun sitzen sie an dem Tisch, die Kapelle spielt, weich und
lockend, die Frühlingsnacht ist warm, Christine zerrt an ihrem
Abendkleid. Sie meint, ersticken zu müssen, denn der Mann, den sie
liebt, ihr Mann, sitzt ihr fremd gegenüber und doch nicht fremd.
Dieser Mann mustert sie mit einem herrischen Blick, den sie nicht
erträgt, und plötzlich denkt sie: Schon im Theater – als er dich
doch gar nicht erkannte, wer, was gab ihm das Recht, die Hand auf
deinen Arm zu legen, wenn du ihm eine Fremde warst?

		Sie sinnt nach, durch welches Verhalten sie Michael Gelegenheit
gegeben haben konnte, sich diese Freiheit herauszunehmen.

		Hat er ihre Hilflosigkeit gewittert? Plötzlich empfindet sie in
diesem Zusammenhang Verachtung für Fred Seager. Ja, Freds Wesen hat
Michael ermutigt! Fred ist nicht der Mann, der eine Frau vor
Eroberernaturen schützen kann!
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Hat Michael mit klarem Instinkt in ihr das Freiwild erkannt? Weiß,
daß sie unglücklich ist, und daß Fred ohne viel Mühe, vielleicht
nur mit ein wenig Gefahr schachmatt gesetzt werden könnte?

		Aber wer ist denn Michael? Was ist aus ihm geworden? Ein
Frauenjäger?

		Christine erschrickt vor ihren eigenen Gedanken. Wohin verirre
ich mich? denkt sie schaudernd.

		Dann ergreift sie Haß gegen Fred. Warum schützt er sie nicht?
Weil er die Tote schützen mußte!

		Niemand durfte den Namen Evelyne erwähnen ohne scheue Ehrfurcht.
Evelyne war unantastbar. Evelyne war ohne Sünden und Fehler. Wie
sollte Fred da noch Kraft haben, seine lebende Frau zu
schützen?

		Begriff er nicht, daß Wölfe sie umschlichen?

		Es war ja nicht nur Michael, es waren alle, die ihr
nachstellten, und sie haßt das Manntier wie höllische Pein.

		Sie erfährt, daß Michael hier als Emigranten-Offizier in
unbekannter Mission wirkt und sich Michael Orloff nennt. Warum
bedient er sich eines falschen Namens?

		Ihre Verträumtheit, ihre Wortkargheit wird von den Herren falsch
gedeutet.

		Ohne Frage hat sich die Marotte von der toten Evelyne
herumgeredet. Sicherlich macht man sich über Fred lustig, aber
nicht nur über Fred, auch über sie.

		»Wissen Sie, Mrs. Popescu, wie Sie in der Londoner Gesellschaft
genannt werden?« fragt der lange irische Großgrundbesitzer Swiney.
»Die Nachtwandlerin.«

		»Ja, die Nachtwandlerin,« bestätigen die Herren und lachen. Nur
Michael bleibt ernst.
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»Ich glaube, meine Herren, die Gesellschaft täuscht sich in mir,«
erwidert sie, mit Mühe hinter einem Lächeln ihre Gereiztheit
verbergend. Der Ton Swineys ärgert sie. Noch ahnt er nicht, daß
sein Vater ein Jahr später im Brixtongefängnis den Heldentod fürs
Vaterland sterben soll, weil er, Bürgermeister von Cork, sich Lloyd
George widersetzte. 74 Hungertage machen ihn zum Märtyrer für
Irland.

		»Vielleicht verführt Sie meine Ähnlichkeit mit Frau Evelyne zu
solchen Betrachtungen,« fährt Christine fort.

		Sie setzt ihr verführerischstes Lächeln auf und schaut Fred
herausfordernd an, der bei solcher Verquickung des geliebten Namens
finster auf seinen Teller blickt.

		Kaum ist der Name in die Debatte geworfen, noch dazu von ihr,
der jetzigen Geliebten des Mannes, der die Erinnerung so ängstlich
behütet, da ergreifen die Freunde Fred Seagers die Gelegenheit,
Näheres über Kombinationen zu erfahren, über die man sich überall
die Köpfe zerbricht.

		General French, der gerade Vizekönig von Irland geworden ist,
drückt seine ans Abergläubische streifende Verwunderung über die
Ähnlichkeit Frau Popescus mit der Verstorbenen aus.

		»In der Tat, Mrs. Popescu, als ich Sie zum erstenmal sah,
erstarrte ich förmlich und konnte mich zuerst gar nicht fassen. Die
Täuschung wurde noch erhöht, weil Sie sogar in Äußerlichkeiten die
gleiche Übereinstimmung mit der verstorbenen Gattin Mr. Seagers
zeigten.«

		»Was besonders Kluge Absicht nannten,« wirft der Oxforder
Professor Gordon ein.

		»Das wäre ein Mut, den kaum ein Mann aufbrächte,« meinte
Swiney.

		»Den Mut habe ich auch nicht,« sagt Christine kühl und
beobachtet Fred, dessen Gesicht einer Maske gleicht.
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»Ihnen eine solche Rolle zuzumuten, wäre ein Frevel, der sich
rächen würde, Mrs. Popescu.«

		Michael sagte es und umkreist sie mit seinen hellen, scharfen
Augen.

		»Glauben Sie?« nimmt Christine gierig die Wendung auf.

		Woher weiß er auch um diese meine Rolle hier? denkt sie.

		»Glauben Sie, daß ein Mann eine Frau veranlassen könnte, eine
Tote zu spielen?« fragt Michael und wendet sich direkt an
Seager.

		Man kann die Schweigsamkeit Seagers nicht länger mißverstehen.
Die Blicke wenden sich ihm zu, mit einer versteckten Grausamkeit,
die Männer an den Tag legen, denen ein anderer Mann von einer Frau
preisgegeben wird.

		Fred steht langsam auf. Sein Blick trifft Michael düster und
unheilverkündend. »Ich habe nicht recht zugehört,« sagt er
ausweichend.

		Michael Orloff hat die richtige Fährte entdeckt. Dieser durch
ungewöhnliche Zeitläufte gehetzte Jäger von Menschen und Dingen
sieht wie im Blitzlicht plötzlich das Wild vor sich, das er jagt,
und er weiß nun, wie er es stellen muß:

		»Es ist die größte Grausamkeit, die ein Mann begehen kann, und
es gibt keine Frau, die sich dafür nicht rächen würde,« sagt er
langsam, mit seinem schweren Organ, das etwas lähmendes für Fremde
hat.

		Fred Seager sieht wie aus einem Abgrund kommend mit halb
erhobenem Kopf hoch.

		»Wie meinen Sie das, General?«

		»Frauen, die fremde Rollen spielen, werden verdorben wie edles
Wild. Fremde Individualität wirkt wie schleichendes Gift, das alle
schlummernden, bösen Instinkte wachreißt. So etwa, wie ein [bookmark: page149] Gift im Körper
oft ganz bestimmte Wirkungen auf Organe ausübt, für die es gar
nicht berechnet war.«

		Was ist das? denkt Christine und fühlt, wie das Blut ihre Wangen
überzieht und in ihren Ohren braust. Was ist das? Woher weiß er
das?

		Er hat eine furchtbare Wahrheit ausgesprochen. Ja, er hat sie
erkannt – nicht Christine hat er in ihr erkannt, aber das
gedemütigte, gekreuzigte Weib hat er erkannt.

		Sie hätte ihm die Hände küssen mögen.
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		Der 100-PS-Wagen schnaubte in rasendem Tempo durch die Wälder.
Die Bäume standen gelb, dann und wann leuchtete eine Eiche rot wie
eine Fackel.

		Plötzlich schleifte der Wagen. Christine verlor das
Gleichgewicht und sah noch mit seltsam wachen Augen, wie der
Chauffeur die Bremsen anriß.

		Wir überschlagen uns, dachte sie gespenstisch hell und rasch und
wartete auf das furchtbare Ereignis. Aber nichts geschah.

		Der Wagenführer, erprobt, kaltblütig, sofort begreifend, was los
war, brachte den fauchenden Riesen mit einigen Schleifen und
unfreiwilligen Drehungen zum Stehen.

		Christine stand steil aufgerichtet im Wagen, nach rascher
Fassung kämpfend. Um die Äste hing das Abendgold und stäubte feinen
Zauber in ihr Haar.

		»Was ist geschehen, James?«

		»Nichts von Bedeutung, Mrs. Popescu, hoffe ich. Der linke
Vorderreifen latscht.«

		Er sprang schon ab, neigte sich über das Rad und bestätigte
seine Vermutung. Nun stieg auch Christine langsam aus.
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»Haben Sie den Wagen nicht nachgesehen?«

		»Aber gewiß, Mrs. Popescu.« Die Stimme des Fahrers schwoll
erregt an. »Sehen Sie her, Mrs. Popescu! Das hätte ich doch
unbedingt bemerken müssen!«

		Sie beugte sich nieder.

		In dem Reifen steckte ein schwerer, langer, breiter Nagel.

		»Weiß der Kuckuck, wie der in den Reifen gelangt ist.«

		James schüttelt den Kopf. »Bitte ein wenig Geduld, Mrs. Popescu,
wir können gleich weiterfahren.«

		Er macht den Ersatzreifen frei.

		Christine geht ein paar Schritte in den Wald hinein. Es ist
totenstill, ferne hockt schon die Nacht im tiefen Gezweig, die
Dämmerung sinkt rasch ein. Ohne sich über ihre Gedanken klar zu
sein, dreht sich Christine um und sieht dem Chauffeur zu, der den
neuen Reifen andreht. Sie ist ganz allein mit ihm. Weit und breit
kein Mensch. Zwar hört sie in der Ferne eine Hupe. Aber sie kann
den Wagen nicht sehen. Nun wird es Nacht, bis sie sich in der neuen
Villa zurechtfindet. Sie hat Fred diese Bedingung gestellt: Heraus
aus dem Totenhaus, wie sie es nennt. Die Rivalität der Toten kann
sie nur in einem neuen Heim, in völlig neuer Umgebung überwinden.
Ihre Nerven haben gelitten. Es gibt Tage, an denen sie sich
fürchtet. Wovor eigentlich?

		War er denn noch nicht fertig? Was glotzte sie der Mensch so
an?

		»James,« sagt sie streng, »was sehen Sie mich so an? Sind Sie
fertig?«

		»Ach, Mrs. Popescu, der Satan soll doch – verzeihen Sie, aber da
stimmt etwas nicht!«

		Mit verzweifelter Wut drückt er gegen den Mantel. Und deutlich
vernimmt Christine das zischende Geräusch ausströmender Luft.
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»Wie?« sagt sie rasch und zornig. »Soll das heißen, daß auch der
Ersatzreifen undicht ist?«

		»Ja. Ich weiß nicht, was ich davon denken soll.«

		»Sie haben die Folgen dieser unverantwortlichen Leichtfertigkeit
zu tragen, James! Fahren Sie nun mit dem defekten Reifen, aber
langsam und vorsichtig!«

		Der Chauffeur nickt mit einem verbissenen Gesicht. Sie steigt
ein. Der Wagen gleitet fort.

		Aber schon nach wenigen Minuten zieht die Luft sausend ab, der
Mantel schrumpft ein, der Wagen liegt schwer auf dem leeren
Gummi.

		»Fahren Sie schneller,« ruft Christine ungeduldig.

		»Unmöglich! Die Straße ist naß, ich trage die
Verantwortung.«

		Ein feuchter Nebel sinkt über das Land. Da rattert es hinter dem
Unglückswagen. Ein schwerer Rolls Royce bremst an.

		»Madame!«

		Sprachlos starrt sie in das braune Gesicht Michaels.

		Er hält die Hand in Leder straff an die Mütze.

		»Madame haben Panne?«

		»Eine unglückselige Verkettung von Zufällen, General. Ich liege
fest.«

		»Darf ich bitten?« Er reißt selbst den Schlag auf. »In einer
Stunde bringe ich Sie an Ihr Ziel.«

		Sie überlegt. Aber der Nebel deckt schon den Wald ein, ihr Wagen
kommt nur im Schritt vorwärts. Aber gibt es denn einen Grund, die
Einladung Michaels auszuschlagen?

		Sie neigt anmutig das Haupt und steigt zu ihm. Mit einem Ruck
zieht der Wagen an. Jetzt erst merkt sie, daß er selber lenkt.

		Er schlägt ein wildes Tempo an. Der Tourenzeiger springt wie
verrückt.

		[bookmark: page152] Er
hält das Steuer mit nachlässiger Sicherheit und schaut ihr rasch
ins Gesicht. Der Wind fegt über sie hin, sie atmet rasch und frei.
Nun segnet sie den Zufall, der ihren leidenschaftlichen Wünschen
entgegenkommt.

		Seit dem Abend im Ritz sind zwei Wochen verflossen, und in
diesen zwei Wochen kreisten ihre Gedanken unablässig um Michael.
Sie legte sich hundert Möglichkeiten zurecht, sich ihm zu eröffnen,
und sie verwarf sie wieder.

		Sie dachte, er müßte sie selbst erkennen und sie dürfte nichts
tun, um die Entwicklung zu beschleunigen. Aber dann erschien ihr
das weitere Zusammenleben mit Fred Seager als Sünde. Sie liebte ihn
nicht, er selbst wandte sich immer mehr von ihr ab. Ihre
Freundschaft war nicht mehr als das.

		Sie wußte keinen Weg, den sie jetzt so rasch gehen konnte. Sie
wagte nicht, einen Entschluß zu fassen, der sie vor sofortige
Handlungen stellte, und sie wagt sich auch nicht zu gestehen, daß
Michael ihr fremd geworden ist, daß es eigentlich gar nicht der
Michael ist, den sie liebte, daß Menschen und Dinge in dieser
furchtbaren Zeit sich schnell veränderten und daß man eigentlich
nur Vorstellungen anbetete. Trotzdem will sie um keinen Preis von
Michael lassen.

		Und nun ist sie entschlossen, ihm alles zu sagen. Mochte kommen
was wollte, mochte er sie verachten, sie beide gehörten zusammen,
und wenn er sie jetzt von sich stieß, so war der Tod eine Erlösung,
einen anderen Weg konnte es gar nicht mehr geben.

		Sie sieht ihn von der Seite an. Sein Profil ist hart und
gnadenlos geworden, es ist nicht mehr das Profil Michaels. Er ist
eigentlich ein fremder Mann, und nur der Name, die Erinnerung, die
Begriffe ziehen sie zu diesem fremden Mann ...

		Da denkt sie schaudernd, ob er nicht ebenso empfindet. Sie ist
ihm eine fremde Frau! – Er erkennt sie nicht – immer noch [bookmark: page153] nicht! –
Wenn sie ihm nun die Wahrheit sagte und er in ihren fremden Zügen
nach Christine suchte?

		Aber er liebt mich ja, jubelt es dann in ihr auf. Sein Benehmen
am ersten Tage schon hat es verraten.

		Er liebt mich! Er liebt mich!

		Da sieht sie Lichter – auf – nieder. Schlaff leuchtende Augen
schauen verwundert und schließen sich wieder rasch ...

		Da rast der Wagen schon wieder die Chaussee entlang.

		»Sie fahren zu weit!« schreit sie Michael zu.

		Der lacht mit offenem Mund. Sein Gebiß blitzt fremd und grausam.
Plötzlich fühlt sie unheimliche Angst.

		»Wohin fahren Sie?« ruft sie und will aufspringen. Seine Rechte
faßt nach dem Steuer, die Linke drückt sie zurück.

		»Ins Leben – Mütterchen – Zaritza –«

		Die aufbellende Hupe verschlingt boshaft ihren Schrei, und er
erlischt in der sinkenden Nacht.

		Da tauchen Schatten auf. Sie schreit noch einmal. Ihre Hand
sucht nach einer Waffe. Er wendet wieder den Kopf. Vor seinem
Raubtiergebiß ergreift sie lähmende Angst. Sie lacht über ihre
Furcht und fürchtet sich vor ihrem Lachen.

		Der Wagen hält mit einem Ruck. Sie fliegt hoch und vornüber. Er
fängt sie auf und hält sie, leicht wie einen Federball. Dann fühlt
sie plötzlich seine Arme brutal zugreifen, und im nächsten
Augenblick liegt seine Hand auf ihrem Mund.

		Das ist nicht mehr Michael! Das ist ein Fremder! Das ist ein
Mann! Der Mann! Das Manntier! Sie beißt, aber er hat einen Griff,
gegen den nichts auszurichten ist. Ein Stickanfall läßt sie in
Abgründe sinken – Sie fühlt deutlich, daß sie irgendwohin fällt,
aufgerichtet wird. Eine Tür schließt sich – Licht sickert
irgendwoher. Ihr Mund ist frei, sie holt tief Atem und orientiert
sich mit einem aufgescheuchten Blick.

		[bookmark: page154] Ein kleiner, rohgezimmerter Raum,
eine elektrische Lampe, ein Diwan, Felle, Waffen, Chaos, sinnlose
Dinge.

		Ich träume – denkt sie. Ich träume! Gleich werde ich erwachen,
der Alp wird von mir weichen. –

		Aber da schlägt Michaels schwere Stimme an ihr Ohr.

		»Rauchen Sie, Maria?«

		Diese aufreizende Stimme läßt urplötzlich Flammen in ihr
kreisen. Nicht Michael! Nicht Michael! Der Mann! Der ewige
Entführer! Räuber!

		Mit einer herrischen Handbewegung wischt sie das Etui in die
Luft. Die Zigaretten schießen wie Sternschnuppen umher.

		Er lacht.

		»Wie schön Sie sind.«

		»Sie geben sofort die Türe frei, General!«

		Ihre zitternde Hand sucht fiebernd im Leder des Mantels.

		»Seien Sie gütig, Maria.«

		»Wagen Sie es nicht, mich Maria zu nennen.«

		Er wirft mit einer hastigen Bewegung die Zigarette fort.

		»Ich habe Sie entführt.«

		»Wie ein Räuber! Wie ein Barbar!«

		»Sicher! Das liegt mir im Blut.«

		»Dann wäre es besser gewesen, Sie wären dort geblieben, woher
Sie kamen.«

		Er schaut sie einige Sekunden starr an. Aus seinen tiefen Augen
heraus steigt etwas, das sie den Blick senken läßt.

		»Sicher. Es wäre besser gewesen. Aber – c'est la vie – oder
c'est la guerre – Kismet. Ich liebe Sie, Maria Popescu, und eher
wird diese Hütte unser beider Grab werden, als daß ich Sie
freigebe.«

		Sie starrt ihn fassungslos an. Das ist Michael! Ihr Michael! Sie
muß ihn noch einmal ganz genau ansehen. Aber er ist [bookmark: page155] es. Meine
Waffe, denkt sie, vor Wut und Verachtung schwindlig, und versucht,
sich in Erinnerung zu rufen, wann, wo sie den kleinen Browning
eingesteckt hat, ohne den sie niemals fährt. Aber die Erinnerung
ist wie weggelöscht, und die Gedanken kreisen wie Feuerfunken
durcheinander.

		»Sie sind ein Mann,« sagt sie nach einer Weile langsam, die
brennenden grünen Augen fest an die seinen heftend. »Sie werden
nicht feige sein.«

		Er zuckt die Achseln.

		»Ein umstrittener Begriff. Alles ist feige im Sinne dieser
verlogenen Welt. Nichts ist feige im Sinne des Lebens. Das Leben
siegt, und ich liebe Sie. Ich bin wie ein Sonnenanbeter: Ich drehe
mich nur mehr um dieses göttliche Licht meiner Liebe. Ich bin ein
Tänzer im Rausch. Eine Kugel, abgefeuert – nichts kann mich mehr
aufhalten – ich bringe den Tod jedem, der mir den Weg
versperrt!«

		Er steht mit untergeschlagenen Armen vor ihr. Groß, wie ein
junger Baum, das braune Gesicht leuchtet asketenhaft im Schein der
Lampe. Er sieht aus wie ein italienischer Mönch, wie ein
phantastischer Don Juan, und, wie eine Rakete steigt da die
Erinnerung in Christine hoch:

		Der Browning steckt in der Innentasche des Mantels! Ich brauche
ihn nur zu öffnen – die Geheimtasche unten, nahe dem gesteppten
Saum. – Aber er liebt mich ja, er liebt mich – Michael liebt seine
Christine. – Nein! Nein! Ein Mann begehrt Maria Popescu! Und dieser
Michael hat Christine vergessen, so gründlich vergessen, daß er sie
nicht einmal mehr erkennt, wenn sie vor ihm steht. Er jagt fremdes
Wild, dieser Michael, er betrügt Christine mit Maria – ach, es ist
entsetzlich lustig!

		Eine rätselhafte Fröhlichkeit durchpulst sie. Sie wirft den Kopf
zurück und sagt ganz verändert:

		[bookmark: page156] »Also ein Abenteuer. Wildwest vor
den Toren von London.«

		»Sie befinden sich bei den Filmateliers.«

		»Was haben wir hier zu suchen?«

		Er zieht einen schiefen Mund. In diesem Moment sieht er aus wie
ein Kosak, von fahlem Bühnenlicht geblendet.

		»Es gibt Leute, die können sich den Zaren nur als Anführer einer
Horde von uniformierten Dieben vorstellen. Ebenso wie sie den
Bolschewik nur als Mordbrenner mit tätowiertem Sowjetstern sehen.
Kino – aber in diesem Kino liegt schon etwas von der
allerprimitivsten Wahrheit. Sie nimmt Geschichtsschreibung
vorweg.«

		Sie lächelt.

		»Und um mir diesen Vortrag zu halten, haben Sie mich in diese
phantastische Hütte verschleppt?«

		»Das ist keine phantastische Hütte. Das ist ein Stapelraum für
die Filmleute.«

		»Ah! Sehr interessant! Ich beneide Sie jedenfalls um Ihre
Geistesgegenwart, aus einem Zufall solche Vorteile zu ziehen und so
sicher zu disponieren.«

		»Es war nicht Zufall –«

		»Daß Sie mich auf der Landstraße fanden?«

		»Nein. Ich muß es Ihnen sagen, denn ich wäre untröstlich, wenn
Ihr Chauffeur James schuldlos die Stellung verlieren würde. Ich
kenne eine kleine Statistin, die hat Ihrem James den Kopf
verdreht.«

		»Nun, und?«

		»Und? Ich habe Leute an der Hand, die mir blindlings gehorchen.
Es war nicht schwer, an dem liebeskranken Chauffeur vorbei in Ihre
Garage zu dringen. Die Leute bohrten den Nagel mit sehr kluger
Berechnung in die Reifen. Den ersten sehr vorsichtig, daß die Panne
erst nach längerer Zeit eintrat, den zweiten [bookmark: page157] in den Ersatzreifen,
so, daß er keinesfalls mehr leistungsfähig war.«

		»Also Kino,« sagt sie leise, während ihr Zorn heiß aufwallt.

		»Wenn Sie wollen, Maria.«

		»Ich verbiete Ihnen. –«

		»Das ist auch Kino,« lacht er. »Es ist alles Kino, und das
meiste Kino machen die Frauen.«

		»Sie sind nicht nur frech, General Orloff, Sie sind auch roh und
ungebildet!«

		»Sie haben Recht, mir diesen Verweis zu erteilen. Ich muß immer
wieder gegen Gewohnheiten aus jüngster Zeit kämpfen. Mein Vater war
ein hoher Würdenträger in Rußland. Aber meine Mutter kam aus der
Hefe. – Eine Bäuerin – fabelhaft schön – blühend wie Oleander –
breithüftig – man hatte damals einen anderen Geschmack als heute –
schnell bei der Hand mit der Knute – wild, farbig – ganz Volk, ganz
Blut, ganz Erde – aber mordlustig – das war meine Mutter.

		Sie müssen wissen, ich bin erst nachträglich adoptiert.

		Meine Mutter sandte man nach Sibirien. Kennen Sie den Roman:
›Eine russische Lady Macbeth‹? So eine war meine Mutter. Es ist ein
langer Roman. Und mein stolzer Vater, Erbe eines hundertjährigen
Bojarengeschlechts, und diese erdverwachsene russische Bäuerin
zusammen – das bin ich. Raubtier, wenn es sein muß.«

		Das ist Michael, stammelt sie zu sich selbst, während Tränen in
ihre Augen schießen. Das ist Michael? Nein! Das ist ein Fremder!
Ein Bandit!

		»Das heißt, Sie sind mir gegenüber Raubtier,« sagt sie, und
reißt mit einem Ruck den Ledermantel auf.

		Er ahnt dunkel ihre Absichten und umschlingt sie schneller, als
sie die Hand bewegen kann.

		[bookmark: page158] »Ja – wenn es sein muß – aber es muß
nicht sein. Sie sind unglücklich – sehr unglücklich, ich weiß es –
ich liebe Sie. Sie sind die Frau für einen Mann, für einen Mann,
nicht für ein ewig flennendes englisches Männlein – Maria – ich
biete Ihnen ein Leben der Abenteuer – schaurig, schön,
groß ...«

		Sie sucht ihn keuchend abzuschütteln. Wieder fesselt dieser
herkulische Arm – aber in dem Augenblick, in dem sie in die Knie
sinkt und er mit beiden Händen ihr Haupt umfaßt, um ihren Kuß zu
trinken, erreicht sie mit vorwärtsschnellender Kraft die Waffe.

		Der Daumen drückt die Sicherung herum, während er ihr Haupt
zurückbiegt.

		»Lassen Sie los!« schreit sie.

		Dann – ja dann war es wie Kino. Sie hört den aufpeitschenden
Knall, er dreht sich wie vor dem Kurbelkasten – und mit vollendet
schöner Bewegung, wie ein junger Gott, sinkt er zu Boden.

		Dann läuft über sein junges, festes Kinn ein roter Streifen. Das
ist Kino ... Kino ... Kino! hämmert es in ihrem Kopf,
während sie sich mit einem Angstschrei über ihn wirft.

		»Michael! Michael! Ach Michael, was habe ich getan?«

		Er hört nichts mehr.

		Er zieht den Atem pfeifend durch die Lungen, und auf seinen
Lippen bildet sich eine kleine purpurrote Blase. In diesem
Augenblick, während sie sich über den Sterbenden neigt und sein
Röcheln immer unheimlicher die nächtliche Stille durchquält,
erlöscht zuckend das Licht. Eine unerträgliche Finsternis fällt
über Christine her, die den Kopf des Sterbenden hochhebt, mit
bebender Hand die Wunde sucht und sich schließlich wie rasend gegen
die verschlossene Tür wirft, die endlich mit einem dumpfen Krach
sich öffnet.

		[bookmark: page159] Blaue Nacht strömt herein,
wohltuende Kühle umfängt Christine. Fiebernd irren ihre Augen
umher, aber sie entdeckt nur dunkle Umrisse von toten Dingen. Wie
ein waidwundes Reh klagt sie hilflos in die Finsternis hinein, sich
erinnernd, daß hinter ihr Michael, ihr Mann, ihr Geliebter,
verblutet.

		Sie reißt ihr Kleid in Fetzen und sucht das verströmende Blut
zurückzuhalten. Michaels Mund steht gespenstisch offen und
verhaucht unaufhaltsam das junge Leben.

		Von Mitleid überwältigt, klagt Christine sich in lautem Stöhnen
dieses Mordes an. Dazwischen fordert ihr Herz stürmisch sein Leben,
das Leben Michaels, der wie ein frecher Mongole über sie
hergefallen ist.

		»Ich liebe dich doch!« schreit sie.

		Ein leises, unheimliches, entsetzliches Plätschern läßt sie
hochfahren. Grauen durchreißt ihren Körper. Mit dem Aufgebot ihrer
ganzen Kraft will sie Michael in eine andere Lage bringen. Sie
preßt wohl mit dem improvisierten Verband das Blut zurück, aber nun
strömt es über die Lippen, es gibt keine Gnade mehr.

		In diesem Augenblick rattert ein Motor, fern, immer näher, wie
ein guter Geist, ein Wagen holpert über Hindernisse.

		Sie läuft hinaus und sieht die Silhouette eines Autos. Ein Mann
springt heraus. Sie hebt flehend, keines Wortes fähig, die Hände,
fällt dem Manne in die Arme, liegt unter seinen Augen und späht in
seine Pupillen.

		Da erkennt sie Fred Seager – stößt einen tiefen Seufzer aus und
verliert die Besinnung. – –

		*

		Sie lag Tag und Nacht in tiefem Schlaf. Ihre gesunde Natur
verlangte ihr Recht. Dazwischen wachte sie auf, erkannte Fred an
ihrem Lager und wollte ihm alles erzählen.

		[bookmark: page160] Er wehrte ab und sagte, er wisse
alles.

		»Wie kam es nur,« versuchte sie zu sprechen. Er unterbrach sie
und erzählte, er habe sie aus dem Hause fahren sehen. Er wollte
eben einen Besuch machen und verfolgte ihren Wagen mit den Augen.
Da sah er plötzlich das wohlbekannte Auto des Generals Orloff aus
einer Seitenstraße biegen und sich an ihre Spur heften.

		»Erst habe ich gedacht, ein Zufall, aber dann folgte ich einem
hellsichtigen Gedanken, nahm ein Mietsauto und fuhr dem Russen
nach, wenigstens um zu sehen, ob er dich verfolgte. In der Tat
blieb Orloff immer hinter deinem Wagen. Um nicht aufzufallen,
wählte ich einen anderen Weg. Ich rechnete ja nicht mit der Panne,
die Orloff vorbereitet hatte. Als du nicht zu Hause eintrafst, fuhr
ich dir von neuem entgegen, erkannte undeutlich Orloffs Wagen in
der Dunkelheit, setzte hinterher. Da rannte ich mit dem Kotflügel
gegen einen Baum, verfing mich – Minuten vergingen – Orloff entkam.
Als ich endlich die Verfolgung wieder aufnehmen konnte, mußte ich
mühsam suchen, verlor mehr als eine Stunde, irrte umher und vernahm
plötzlich einen Schuß. Aber in der Dunkelheit konnte ich nicht
genau feststellen, wo geschossen worden war, die Aufregung, zu spät
zu kommen, hemmte meine Urteilskraft, und erst, als dein Hilferuf
an mein Ohr drang, fand ich den Schauplatz der Tragödie.«

		»Und Orloff?« fragte Christine.

		»Es geht ihm besser.«

		Als Christine dann am nächsten Tage vollkommen wach emporfuhr,
stand schon die Zofe wartend vor ihr.

		Ein dringender Brief. Der leitende Professor der Klinik bat sie,
den sterbenden General noch einmal zu besuchen. Er verlangte sie zu
sehen.

		[bookmark: page161] Mit einem Satz springt Christine auf
die Füße. In einer halben Stunde ist sie angezogen.

		»Wohin?« fragt Fred, als sie an ihm vorbei durch das
Frühstückszimmer stürmt.

		»Zu Orloff!«

		»Keinesfalls, mein Kind!«

		»Er stirbt!«

		»Sein Schicksal – seine Sühne,« sagt Fred kalt.

		Da packt sie ein eisiger Zorn. Gegen sich. Aber er entlädt sich
gegen Fred.

		»Sühne, Sühne,« höhnt sie. »Was du dir immer für praktische
Erklärungen zurechtlegst. Was hat er getan? Kosakenbrauch geübt! Er
liebt mich!«

		»Du bist wahnsinnig!« sagt Fred. »Schmeichelt dir diese
Liebe?«

		»Ja, sie schmeichelt mir,« erwidert Christine mit unheimlicher
Ruhe. »Sie ist Liebe aus Fleisch und Blut, verstehst du. Es ist
lebendige Liebe. Mich hat er geliebt – mich – kein Schemen, keine
Tote – mich!«

		Sie bricht ab, denn sie sieht jetzt erst sein von Entsetzen
verzerrtes Gesicht.

		»Verzeih, Fred. Sei nicht böse. Ich rede manchmal häßliche
Dinge, ich weiß, aber ich bin nicht gut, mein armer Junge. Ich bin
keine gute Frau. Und du weißt nichts von der entsetzlichen
Geschichte, die sich abspielte –«

		Sie ist schon im Wagen, ihre Augen schimmern gelb wie Schwefel.
Sie ist nur von einem Gedanken erfüllt:

		»Lieber Gott, gib, daß Michael am Leben bleibt! Lieber, lieber
Gott, laß mir Michael!«

		Hochaufgerichtet, scheinbar kühl und stolz schreitet sie hinter
der lautlos gleitenden, weißen Schwester her.

		[bookmark: page162] Michael liegt blutleer in den
Linnen.

		Seine Nase hebt sich todeskühn aus dem eingefallenen Gesicht.
Seine Augen liegen tief und geschlossen. Unter ihnen lauern
grünliche Schatten. Sie stürzt hin, legt ihre Hand leicht auf die
Stirn. Aber die Hitze eines tobenden Fiebers dringt sogleich in
ihre Finger und in ihre Nerven, daß sie den Arm zurückzieht.

		Die Schwester sagt:

		»Wundfieber!«

		»Ist er verloren, Schwester?«

		»Ja. Er wird den Tag nicht überleben.«

		Christines Augen füllen sich mit Tränen. Also nur ein Traum, ein
wilder, kurzer Traum, Fieber und Tod beenden ihn, und sie wird
wieder allein sein, sie hat den Geliebten, den Gatten ermordet –
und er wird sterben und nicht wissen, daß sie Christine war!

		Bei dieser Vorstellung wird sie von einem so krampfhaften
Schluchzen geschüttelt, daß die Schwester ihr einen erschreckten
Blick zuwirft.

		Wie Christine durch den Schleier ihrer Tränen wieder den Mann in
den blütenweißen Linnen ansieht, da merkt sie, daß er die Augen
offen hat.

		Sie beugt sich schnell über sein Gesicht. Ihr Körper gleitet an
ihm zu Boden.

		»Michael! Michael!« stammelt sie.

		Sie hält seinen irren Blick aus, sie trotzt dem Fieber, das wie
eine Lohe aus seinen Augen stößt. Plötzlich schnellt sich Michael
hoch, daß er, halb sitzend aufgerichtet, sein Gesicht dicht vor
Christines Antlitz bringt. Er sucht nach Atem, nach Worten. Und
schreit die letzte Unrast des weichenden Lebens ihr in die
Augen:

		»Wo ist das Platinlager?«

		[bookmark: page163] Christines Gesicht versteinert sich.
Alles Blut weicht zurück zum Herzen.

		»Platinlager?«

		»Platinlager –« brüllt der Fiebernde. »Im – Ural – gestehe –
oder –«

		Plötzlich bricht er in ein wildes Gelächter aus, sucht ihr Haar
zu fassen und keucht:

		»Keine Angst, mein Täubchen – Liebe? Nein! Nur das Platinlager!
Das Platinlager! Das Platinlager! Das ist das Geheimnis –«

		Dann sinkt er zurück, verfällt – und die Schwester stürzt zur
Alarmklingel.

		Niemand achtet auf Christine, die den Korridor entlang taumelt,
ohne es zu wissen, die die Straße erreicht, ohne es zu fühlen, und
die erst erwacht, als jemand leise neben ihr sagt:

		»Weißt du es nun?«

		Es ist Fred, der sie in sein Auto nimmt.

		»Er war ein bolschewistischer Agent. Ich habe es heute erfahren.
Doch nun mußt du fort – sogleich fort – der Staatsanwalt will dich
verhaften lassen wegen des Schusses auf General Orloff.«

	
		
		19

		Immer enger schließt sich der Ring der Feinde um Irkutsk.

		In dieser schreckensvollen Zeit sieht sich Koltschak vergeblich
nach Hilfe der Alliierten um. Die Waffenlieferanten in England und
Frankreich wollen Erfolge. Die Franzosen verlieren die Lust an
diesem Abenteuer, nachdem sie einmal eingesehen haben, daß es ihnen
die verlorenen Anleihen nicht zurückbringen kann.

		Sind noch die Tschechen da. –

		[bookmark: page164]
Die Tschechen, die scheinbar unter dem Oberbefehl des Generals
Jeannin stehen, die aber in Wirklichkeit ein Mann kommandiert,
dessen böser Ratgeber sein neuer Adjutant, Oberst Cesare Colombi,
ist.

		Dieser Befehlshaber heißt Gajda.

		Ein Mann, auf den alle Legionäre voll Vertrauen und Stolz
blicken. Einer, der als Soldat den Marschallstab im Tornister trug
– denn Gajda war einfacher Soldat. Heute ist der ehemalige Rudolf
Geidel aus Mähren Generalleutnant.

		Noch im Frühjahr waren die tschechischen Legionen unter Gajda
westlich von Ufa gestanden. Gajda hatte Siege erfochten, er galt
unter seinen Leuten für unüberwindlich. Er ist der ausersehene
Führer, der sie einst in die Heimat zurückführen wird.

		Längst brennt den tschechischen Soldaten die Sehnsucht nach der
ach so fernen Heimat im Herzen. Noch aber heißt es aushalten, heißt
es Koltschak, dem »Obersten Regenten« den endgültigen Sieg
erkämpfen. Gajda hat geschworen. Gajda wird nicht weichen.

		Aber da überhetzten sich die törichtesten Befehle der Regierung
Koltschaks. Koltschak ordnet die Mobilisierung Sibiriens an, aber
die Mobilisierung bringt keine neuen Soldaten. Wer fliehen kann,
flieht, und lieber treten die Bauern den plündernden Partisanen
bei, ehe sie sich in Koltschaks Armee pressen lassen.

		Gajdas Regimenter schmelzen zusammen. Mit rücksichtsloser Faust
greift er durch. Stellt Rekruten ein, die durch eiserne Strenge in
den Verbänden gehalten werden. Aber das genügt nicht. Die
Verpflegung bleibt aus. Die Bauern liefern kein Getreide. Die
Ausrüstung ist mangelhaft. Es fehlt an Kanonen, es fehlt an
Munition.

		Gajda muß zurück. Er findet einen Tunnel verschüttet. Koltschak,
den Abfall der Tschechen befürchtend, hat ihn sprengen lassen.
[bookmark: page165]
Ingenieure werden herbeigeholt.

		»Den Tunnel instand setzen? Nicht unter vier Wochen!«

		»Ich gebe vier Tage!«

		»Unmöglich!«

		Gajda läßt alle Bewohner der umliegenden Ortschaften
zusammentreiben. Mit dem Revolver in der Hand beaufsichtigt er die
Arbeiter und Ingenieure.

		»Unmöglich! Unmöglich!« sagt am ersten Tag einer der Ingenieure.
»Das mache ich nicht mit!«

		Ein Schuß! Aus! Weg!

		Vier Leute ergreifen die Spitzhacke und werfen sich auf den
Quälgeist.

		Vier Schüsse!

		Weg, eingraben!

		Vier Tage später ist der Weg durch den Tunnel frei!

		Dieser Gajda hat zwanzig Adjutanten. Eine bunte Leibgarde von
Kosaken und Tscherkessen umgibt ihn.

		Sein besonderes Vertrauen aber hat Cesare Colombi.

		Cesare Colombi kennt Rußland. Er hat bei Petljura gefochten. Er
hat unter Denikin gekämpft. Er kennt auch den Ataman Semenow, der
den Oberbefehl über die innere Front des Koltschakreiches
übernommen hat.

		Cesare Colombi stellt seinem Kommandanten alle Mängel dieses
Reiches vor. Schildert ihm täglich den wahnwitzigen Größenwahn
Koltschaks.

		»Er will nichts weiter, als das alte Regiment wieder aufrichten.
Er will die Großgrundbesitzer zurückführen. Er weiß nichts davon,
daß eine neue Zeit angebrochen ist!«

		Es kommt Cesare Colombi der Umstand zu Hilfe, daß er diesmal die
Wahrheit spricht. Er kann sich auf die Worte des Justizministers
[bookmark: page166]
Georg Gins berufen, der Koltschak vollkommen ergeben ist. Was hat
Koltschaks Justizminister gesagt, als die Regierung noch in Omsk
saß?

		»Diese Regierung,« hat er gesagt, »nahm einen grausamen
Charakter an und durchdrang sich von oben bis unten mit dem Geist
der Blindheit und des Widerspruchs. Militärattrappen, eigenmächtige
Atamane, unzählige Befehlshaber, unfähige Verwaltungsbeamte, eine
Miliz aus früheren Zarengendarmen – all das muß zur Entartung der
Macht in Omsk fuhren. Prügelexpeditionen und Erpressungen lassen
zwischen Bevölkerung und Regierung eine tiefe Kluft entstehen.
Koltschaks Name wird in einem Atem mit den Tyrannen genannt!«

		Unter diesen Umständen fällt es Cesare nicht schwer, Gajda zum
Abfall zu bewegen. Auch General Pepelajew, der die Nordarmee führt,
schließt sich Gajda an.

		Sie verlangen: Einführung einer demokratischen Regierungsform.
Absetzung aller reaktionären Minister und Generale. Säuberung des
Stabes von Dieben und Weiberknechten. Schließlich Absetzung
Koltschaks als Oberbefehlshaber.

		Das war Rebellion. Koltschak war nicht der Mann, die Antwort
schuldig zu bleiben. In einem Armeebefehl nennt er Gajda einen
Verräter und Bolschewik.

		Die tschechische Legion schäumt. Sie sind keine Bolschewiki, die
Tschechen, die da Monat um Monat im Feuer gestanden haben für eine
verlorene Sache. Aber sie haben etwas vom Geiste dieser Bolschewiki
erfaßt, und in ihren Herzen brennt der revolutionäre Funke.

		Gajda verläßt mit seinem Stab die Armee Koltschaks und zieht
sich nach Wladiwostok zurück. –

		Dort am Bahnhof steht seit Wochen ein Panzerzug. In diesem
Panzerzug haust Gajda, umgeben von unzufriedenen Offizieren [bookmark: page167] seiner
Legionen, von Russen, Alliierten, Polen, Emigranten,
Bolschewiki.

		Cesare ist sein Ratgeber.

		Niemand hat den Verräter bisher erkannt. Niemand ahnt, daß er
für die Bolschewisten arbeitet, daß er an einer Front steht, die
ihn jede Stunde an den Galgen bringen kann. Hier kämpft Cesare
Colombi gegen Koltschak.

		Koltschak enthebt Gajda seines Ranges als General. Nimmt ihm
alle Orden. Streicht ihn aus der Liste der russischen
Offiziere.

		Gajda lacht. Dann geht er zu General Jeannin, dem französischen
Militärbevollmächtigten, und verlangt eine Untersuchung.

		Die Armee billigt dieses Verlangen.

		Gajda geht weiter. Er sendet Koltschak eine Forderung zum
Zweikampf. Der Mann, der als Drogist seine Laufbahn begonnen hat,
fordert den ehemaligen Admiral des Zaren, den vergötterten
Polarforscher.

		Koltschak gibt keine Antwort.

		»Wir müssen zum Angriff übergehen,« sagt Cesare Colombi.

		Aber ehe Gajda mit seiner Verschwörung gegen Koltschak noch über
die ersten Anfänge hinaus ist, handelt der Oberbefehlshaber.

		Er sendet den Kommandanten des Küstengebietes, General Rozanow,
zu den Vertretern der Alliierten und läßt ihnen anzeigen, daß er
Gajda verhaften werde.

		Ein Panzerzug rollt in Wladiwostok ein, von Truppen und
Generalen besetzt. Semenow selbst und der Ataman Kalmükow sind
gekommen, den Befehl des Oberbefehlshabers mit Gewalt
durchzuführen. In der Flanke ihres Zuges erscheint ein zweiter, ein
dritter. Plötzlich fahren Dutzende von Panzerzügen in Wladiwostok
ein.

		Gajda scheint verloren.
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Aber die Alliierten schützen den Befehlshaber der tschechischen
Legion. Sie ziehen Truppen zusammen. –

		Die Vertrauten Koltschaks zaudern. Der Oberbefehlshaber, von
Omsk nach Irkutsk flüchtend, dicht vor dem militärischen
Zusammenbruch, widerruft die Verhaftung. Läßt Gajda bitten, ihm zu
Hilfe zu kommen.

		»Nein,« antwortet Gajda, und schlägt gegen Koltschak los.

		Er will in Sibirien eine neue Regierung aufrichten. Spielt mit
dem Gedanken, Präsident zu werden. Empfängt Abordnungen der
Bolschewiki durch Vermittlung seines getreuen Adjutanten
Colombi.

		Die Bolschewiki sichern ihm wohlwollende Neutralität zu, wenn
Koltschak stürzt. Colombi weiß: Er wird Koltschak stürzen und dann
in sein Verderben rennen.

		Aber der Putsch mißlingt. Gajda fährt mit seinen Leuten auf
einem Kutter durch die Novikbucht und will am Ankerplatz der
russischen Freiwilligen-Flotte landen, um durch einen Handstreich
Koltschaks letzten Stützpunkt zu nehmen. Aber der Kutter läuft auf
eine Sandbank. Ein russisches Wachtschiff gibt Feuer.

		Gajda mit seinen Adjutanten entkommt noch Wladiwostok.

		Die Truppen Koltschaks besetzen nun die Stadt. Kanonen rasseln.
Kavallerie prescht durch die Straßen.

		Gajda hat sich in seinem Panzerzug verschanzt. Er bildet dort
unter dem Schutz seiner Truppe eine neue Regierung, läßt sich zum
Oberkommandanten aller sibirischen Streitkräfte ausrufen.

		Die weißgrüne Flagge mit rotem Diagonalkreuz weht auf dem Zuge.
Truppen werden geworben: Es kommen Hafenarbeiter, Deserteure, in
der Hauptsache Bolschewiki.

		Cesare Colombi wirbt sie, vereidigt sie.

		Agitatoren mit Proklamationen rasen auf Autos durch die Stadt.
Ein neuer Umsturz mit Blut und Schrecken steht bevor.
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Da steht Japan auf und verbietet den Putsch. Truppen landen. Aber
schon sind die Matrosen des »Petschenga« und »Botagir« zu Gajda
übergetreten. Es kommt zum Kampf. Auf beiden Seiten wird erbittert
gefochten. Schon decken achthundert Leichen die Straßen
Wladiwostoks. Da marschieren die Soldaten des japanischen Generals
Doi heran.

		Die Amerikaner sperren mit Panzerwagen die Straßenzüge. Die
Kämpfenden werden getrennt, die Japaner greifen die Anhänger Gajdas
an. –

		Alles verloren. Gajda flieht auf ein japanisches Kriegsschiff.
Die »Altrussische Regierung« hat gesiegt. –

		Cesare Colombi ist verschwunden, als hätte ihn die Erde
verschluckt.

		In Nacht und Nebel ritt er los.

		Er hat von Gajda geheime Vollmachten. Er sollte den »Fürsten von
Urga« bewegen, sich mit ihm zu verbünden, Koltschak abzusetzen.
Dieser Fürst von Urga ist beinahe so mächtig geworden wie
Koltschak. Ja, er ist viel mächtiger als der Ataman Semenow.

		Schon gingen Gerüchte, er wollte die Mongolei unterwerfen.

		Wer ist er?

		Was ist er?

		Cesare Colombi wußte es längst.

		Ein deutscher Offizier war er, der Mann ohne Namen, der die
Bolschewiki mehr erzittern ließ als Koltschak.

		Ein Deutscher. – –

		*

		Koltschak ist verloren.

		Die tschechische Legion bleibt der Politik ihres
Oberbefehlshabers treu. Sie marschiert ab.
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Koltschak, der sich an der äußersten Front befindet, befiehlt, die
Tschechen abzuschneiden, zu umzingeln. Der Vertreter der
tschechoslowakischen Regierung eilt zu dem französischen
Bevollmächtigten. Der französische Bevollmächtigte eilt zu den
Truppen der Alliierten. Sie drohen, Irkutsk, den Sitz der
Zentralregierung Koltschaks, zu bombardieren. Von allen verlassen,
eilt Koltschak zurück, um die Verhandlungen mit den Alliierten zu
führen. Die Front bricht zusammen. Die Einwohner von Irkutsk
empören sich. Der Aufstand bricht los. Die Alliierten erklären sich
für neutral.

		Koltschaks Zug rast der Hauptstadt entgegen. Fast alle Flaggen
Europas wehen auf dem Salonwagen. Nur achtzig Mann Leibtruppen sind
noch bei ihm.

		Kurz vor Irkutsk wird der Zug zum Halten gebracht. Die Soldaten
Koltschaks machen sich kampffertig. Agitatoren dringen zu ihnen.
Bleiben. Der Zug fährt weiter. Hält wieder in Innokentjewskaja. Der
tschechische Kommandant tritt in den Wagen Koltschaks.

		»Sie dürfen nicht weiterfahren!«

		»In meinem eigenen Land?« fragt Koltschak. »Ich bin also
verraten?«

		Der Kommandant antwortet nicht. Aufrührerische Soldaten trennen
den Oberbefehlshaber von seiner Wache. Er wird gefangen genommen
und nach Irkutsk, seiner Hauptstadt, ins Gefängnis gebracht.

		»Die Alliierten haben mich und Rußlands Sache verraten,« sagt
der Unglückliche.

		Im März des Jahres 1920 sitzt Denikin nach dem völligen
Zusammenbruch seiner Armee in Sewastopol und erklärt den letzten
Generalen: »Ich bin körperlich und geistig fertig. Die Armee glaubt
nicht mehr an mich. Ich glaube nicht mehr an die Armee. Ich lege
den Feldherrnstab in Wrangels Hände ...«
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Fünf Wochen vorher sind die letzten Koltschaktruppen nach einem
Rückzug durch Eis und Schnee und Hunger, zerlumpt, keiner Armee
mehr ähnlich, nur mehr Marodeure, in Irkutsk angelangt.

		Hinter ihnen marschieren schon die Bolschewiki.

		Die Revolutionäre von Irkutsk wollen den Feind für sich
gewinnen. Sie holen Koltschak aus dem Gefängnis, führen ihn ans
Ufer der Angara und erschießen ihn.

		Der Admiral des Zaren starb wie ein Mann.
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		Christine kam unter dem Schutz Fred Seagers in Paris an.

		Der Londoner Staatsanwalt hatte einen Haftbefehl gegen sie
erlassen.

		»Ich werde alles in Ordnung bringen,« sagte Fred. »Es wird sich
aufklären. Nur keinen Skandal. Man würde mich mit hineinziehen! Du
mußt fort!«

		Um diese Zeit langte die Nachricht des Geologen an, den
Deterding nach Urga gesandt hatte.

		Es gab Gold. Viel Gold. Aber der Fürst von Urga weigerte sich,
mit einem Engländer über Landerwerbung oder irgend welche
Konzessionen zu verhandeln.

		»Ehe ich einen Engländer in mein Land lasse, übergebe ich es den
Bolschewiki,« hatte der Fürst erklärt.

		Deterding kam nach Paris. Der Abenteurer Hicking hatte eine
wilde Sache an der Börse entfesselt. Deterdings und Seagers Namen
wurden in die Affaire verwickelt. Deterding hatte erfahren, daß es
Hicking gelungen war, mit dem Vertrauten und »Kanzler« des Fürsten
von Urga geheimnisvolle Verbindungen anzuknüpfen.
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»Hicking hat Beziehungen zu den Bolschewiki,« sagte Deterding.
»Ohne Frage treibt dieser Kanzler ein doppeltes Spiel. Wie dem auch
sei, Hicking darf nicht die Finger in diese Angelegenheit stecken.
Es ist sicher ein Milliardenobjekt. England ist in größtem Maße
daran interessiert. Aber wir müssen der Regierung vorarbeiten.
Jetzt kann die Situation nur ein Unterhändler retten, der den
Fürsten umstimmt und für unsere Interessen gewinnt.«

		»Dieser Unterhändler ist da,« sagt Christine. »Ich reise nach
Urga. Ich werde den Fürsten für England gewinnen. Ich werde dort an
der Grenze der Mongolei der europäischen Zivilisation den letzten
Kämpfer sichern und ihm klar machen, daß nur England ihm gegen die
Bolschewiki helfen – daß nur er England vor den Bolschewiki retten
kann.«

		Deterding schweigt.

		Seager widerspricht heftig. Aber wie die Dinge liegen, kann er
seinen Widerspruch nicht lange aufrecht erhalten. Christines
Zuneigung zu Seager ist nur Dankbarkeit gewesen.

		Seine Liebe zu der Frau, die doch nicht die Tote ist und es nie
sein wird, ist so gut wie erloschen.

		Und er ist nicht nur der Liebhaber dieser Frau. Er ist in erster
Linie Geschäftsmann. Er weiß, daß Maria Popescu die Kraft hat,
jeden Mann für sich zu gewinnen. Der phantastische Plan findet
schließlich auch seine Billigung.

		Deterding küßt Christine begeistert die Hand. Seager nimmt in
einem kleinen Restaurant letzten Abschied von ihr.

		Dann entführt sie der Zug. Sie hat einen weiten Weg vor
sich.

		Nach vielen Strapazen langt sie an der Grenze der Mongolei und
Rußlands an. Mit einer Karawane kommt sie nach Urga. Läßt sich ohne
weiteres bei dem Kanzler melden.

		Und steht Cesare Colombi gegenüber.
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Christine erkennt Colombi auf den ersten Blick. Er aber starrt sie
lächelnd an, mit dem ewigen Casanovagesicht, denn ihm schießt nur
der Gedanke durch den Kopf:

		Ein europäisches Weib! Endlich – nach all den Mongolinnen!

		Und was für ein Weib!

		Er erkennt sie ebensowenig, wie Michael begriffen hat, wer sie
war.

		Zum ersten Mal verläßt Christine die Überlegenheit. Sie ist so
verwirrt über dies Zusammentreffen, daß sie sagt:

		»Wie ist das nur möglich? Hier finde ich Sie, Hauptmann
Odojewskij?«

		Niemand kennt ihn hier als Hauptmann Odojewskij. Übrigens war er
Oberst, und jetzt ist er General. Die Frau muß ihn aus einer der
unsaubersten Zeitläufte her kennen. Er kneift ein Auge zu. Sofort
verdunkelt Mißtrauen, versteckter Haß, Gegenwärtigkeit seinen
Blick.

		»Sie kennen mich? Ich bin nicht Hauptmann Odojewskij!«

		»Ach,« lächelt Christine. »Ich weiß. In dieser Zeit wechselt man
Namen wie Wäsche. Man wechselt ja auch nach Bedarf die eigene
Persönlichkeit!«

		Colombi wird es unheimlich. Er dreht ihr Beglaubigungsschreiben
zwischen den Fingern.

		»Wer sind Sie?«

		»Ich war einmal Gräfin Kusmetz,« antwortet sie und wird
plötzlich ernst und traurig.

		Er reißt die Augen weit auf und tritt zurück wie vor einem
Gespenst. Aber in Sekundenschnelle begreift er, daß sie nichts von
seinem Verrat weiß. Daß sie nicht gekommen ist, Rache zu nehmen. Er
sucht in ihren Zügen und findet mühsam das alte Bild. So, wie man
ein Meisterwerk unter der Überspiegelung [bookmark: page174] von Stümpern entdecken
mag, so sieht er Christine endlich unter der Tünche von Lüge und
Frivolität.

		Das also ist aus Christine geworden! Noch reizvoller ist sie,
noch begehrenswerter, aber nicht mehr Christine. Eine königliche
Frau ist sie geworden, aber nur fliehende Schatten sind noch zu
sehen von der einstigen Gräfin Christine.

		Seine Freude ist echt.

		Er überschüttet sie mit tausend Fragen, das Erlebnis, das er
selbst verschuldet hat, umgehend. Sie fängt aber gerade davon
an:

		»Ich habe Folterqualen Ihretwegen erdulden müssen,« erzählt sie.
»Wo ist Colombi? Kennen Sie Colombi? Man hielt mir immer wieder die
eine Frage vor, und ich habe doch damals gar nicht gewußt, daß Sie
sich Colombi nannten.«

		»Und Michael?« fragt Cesare hastig.

		»Michael ist tot,« erwidert Christine, sinkt in einen Sessel und
bricht in Tränen aus. Durch die verschleierten Augen sieht sie
plötzlich wieder die jüngste Vergangenheit, und da erscheint ihr
ihr abenteuerliches Leben plötzlich unerträglich und gottlos. Doch
das geht vorüber.

		»Vielleicht lebt Michael noch?« meint Cesare aushorchend.

		»Nein. Ich weiß, daß er tot ist.«

		»Sie haben Beweise?«

		»Er starb in meinen Armen!«

		»Ah! Er war Bolschewist!«

		»Das Unbegreifliche ist geschehen. Ich konnte nie von ihm
erfahren, welche Zusammenhänge ihn dazu getrieben haben!«

		Sie weiß nichts, denkt Cesare. Michael hat nichts erzählt – oder
täuscht sie mich?

		Nein, sie täuschte ihn nicht. Durch vorsichtiges Fragen erfuhr
er alles. Christine war trotz des Inferno, das sie erlebt, trotz
ihrer [bookmark: page175] Wandlung eine Frau. Sie war einsam,
verlassen, verfolgt und befand sich in einem Abenteuer, das sie
noch einsamer machte.

		Ein leises Glücksgefühl durchzuckte sie, seit sie dem Manne
begegnet war, der sie irgendwie mit ihren Mädchenjahren verband.
Sie hatte ihn nie gehaßt, trotz seiner sonderbaren
Annäherungsversuche. Sie hat gelernt, daß man die Männer in dieser
Hinsicht nachsichtig beurteilen muß.

		Sie hat an Michael gelernt.

		Nun lag ihre Hand in einer vertrauten Hand, und sie durfte
hoffen, an Cesare einen Bundesgenossen zu finden.

		Sie sagte ihm, sie sei jetzt Journalistin für »New York Herald«.
Sie komme, den legendenhaften Fürsten von Urga zu sehen.

		»Er ist gar nicht legendenhaft,« lacht Cesare.

		Sie zieht sich zurück. Man hat ihr ein Gemach im Palast des
Fürsten angewiesen, und nachmittags erwartet er sie.

		Sie sieht sich einem dreißigjährigen Manne gegenüber, trotzig,
mit gegerbtem Gesicht und mädchenhaften Augen, schlank und
gewalttätig, mit einem verträumten Mund, der zornig geschlossen
ist. Sein Gesicht ist wie eine Landschaft vor dem Gewitter.

		Fürst von Urga nennen die Russen den seltsamen Abenteurer. Unter
diesem Titel bespeien die Bolschewiki in ihrem Haß seinen Namen.
Niemand weiß, woher er kam, welche Mutter ihn gebar. Er ist wie der
Erzengel oder der Antichrist. Er ist unverwundbar, grausam gegen
Feinde, hingebend gegen die Freunde, ernst, ein Führer, jung,
tapfer, stolz, und spricht alle Sprachen, die hier an der Grenze
der zivilisierten Welt gesprochen werden, so geläufig, daß man
seine Nationalität nicht erraten kann.

		Niemand kennt seine Geschichte. Die Legende hat sich seiner
bemächtigt und drang bis nach Europa.
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»Der große Chan« nennen ihn die Mongolen, die scharenweise unter
seine Fahnen laufen.

		Gefürchtet ist er wie ein blutdürstiger Tiger im dunklen
Dschungel.

		Eine jagende Flamme ist dieser Fürst, dreißigjährig, ein
Jüngling im Kampf, ein Mann unter den Seinen, ein Einsamer, den
immer wieder Heimatsehnsucht anfällt wie Fieber. Niemand kennt
seinen wahren Namen.

		Nur daß ihn das Schicksal mit Tausenden der Blutsgenossen bis an
die Grenze Asiens geführt hat, Landsknecht, Halbgott und Herr, das
wissen alle.

		Er spricht sie russisch an. Die Unterhaltung wird durch sie
geführt. Sie trägt ein Pariser Modellkleid und läßt die zierlichen
Füße sehen, die schlanken Knöchel.

		Sie ist verführerisch und verheißend, denn sie ist wieder ganz
die Dame ihrer Mission.

		Der Fürst folgt mit den Augen aufmerksam ihren Bewegungen. Sie
glaubt, ihn gefangen zu haben und lenkt das Gespräch bald auf seine
Politik.

		Berichtet, daß Europa voll Bewunderung auf dieses kleine Reich
sieht, das allen Stürmen des Bolschewismus standgehalten hat.
»England erwartet von Ihnen die Rettung Asiens vor dem
Bolschewismus. Denn wenn die Bolschewiki die Pforte Asiens
erreichen, wird sich das rote Gift unaufhaltsam bis nach Indien
ergießen.«

		»Das dürfte richtig sein,« erwidert der Fürst mit einem
ironischen Lächeln. »Aber ich betrachte mich nicht als den
Gralshüter Englands. Das Schicksal hat mich auf diesen Posten
gestellt. Ich fülle ihn aus. Ich hasse, ich verabscheue die
Bolschewiki. Ich werde sie hier aufhalten. Ich werde kämpfen, bis
ich untergehe oder bis Hilfe kommt!«
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»Diese Hilfe wird Ihnen geboten!« wirft Christine, die Gelegenheit
erfassend, schnell dazwischen.

		»Ah! Von wem?«

		»Von England! England bietet Ihnen Kanonen, Gewehre, Söldner,
wenn Sie solche brauchen. Ich bin sicher, England würde Sie sogar
als Fürsten von Urga anerkennen, und dann würden alle Staaten der
Erde folgen.«

		Er steht auf.

		»Sie sind eine englische Agentin?«

		»Nein, Fürst! Ich bin eine Frau, die die Augen offen hält, die
sieht, was hier vorgeht, die Sie bewundert und die die
offensichtlichen politischen Zusammenhänge benützen möchte, um
Ihnen zu helfen!«

		»Wenn dem wirklich so ist, bitte ich Sie, alle diese
Gedankengänge für sich zu behalten. Ich habe nicht den Ehrgeiz,
mich von einer klugen Frau retten zu lassen. Sie sind auch zu schön
für eine politische Rolle. Das wird Ihnen sicher auch mein Kanzler
sagen. Im übrigen steht Ihnen für Ihre Reportage alles, was Sie
hier sehen, mein Reich, meine Soldaten, meine Ideen sogar, zur
Verfügung. Wenden Sie sich an Colombi. Ich hoffe, Sie werden sich
als mein Gast wohlfühlen. Mich bitte ich zu entschuldigen, denn ich
bin Soldat!«

		Er grüßt sie, Hand an der mongolischen Mütze, und geht mit
schnellen leichten Schritten.

		Narr, denkt sie. Tor, Abenteurer!

		Dreht ihr Spitzentaschentuch wütend zwischen den Fingern und
schaut noch immer auf den Vorhang, der sich leise bewegt.

		Ein tibetanischer Diener sagt auf russisch:

		»Der Kanzler erwartet Sie.«

		Sie atmet auf und tritt erfreut bei Colombi ein.

		»Was hat er gesagt?« forscht der Kanzler lachend.
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Sie berichtet. Er zuckt die Achseln.

		»Habe ich nicht recht? Er ist keine Figur für eine Legende.«

		»Doch,« erwidert sie nachdenklich. »Vielleicht gerade wegen
seiner Haltung. Über ihm fühlt man das Schlagen von dunklen
Schicksalsflügeln.«

		»Sie sind romantisch, Gräfin.«

		»Nein. Ich fühle das. Er wird untergehen.«

		»Er vielleicht. Wir nicht.«

		»Wir? Wer ist das?«

		»Ich. Das Militär. Das Reich.«

		»Sie konspirieren gegen ihn?«

		Sie hält die Teetaste in Händen und schaut ihm voll ins
Gesicht.

		Er betrachtet sie lange.

		»In London sitzt ein Mann,« sagt er endlich, »der ein großes
Interesse an uns nimmt.«

		»Deterding?« fragt sie staunend.

		»Nein.«

		»Fred Seager?«

		»Nein. John Hicking.«

		»John Hicking – so! Ein Börsenspekulant.«

		»Mag sein. Er verspricht Waffen, Munition. Der Fürst wehrt sich
gegen englischen Einfluß. Er ist ein Deutscher!«

		»Er ist ein Deutscher?«

		»Ja. Er träumt von heldenhaftem Untergang. Nibelungenträume. Mir
schweben realisierbare Ideen vor.«

		»Und ich freue mich, Colombi, daß Sie solche Ideen haben. Ich
bin Ihre Bundesgenossin – bis auf den Namen Hicking.«

		Er faßt ihre Hand.

		»Meine Bundesgenossin? Schwören Sie! Bei dem Andenken an
Michael!«
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»Bei dem, was mir noch heilig ist, Colombi – bei Rußland!«

		»Gut! Welchen Namen setzen Sie für Hicking?«

		»Seager; Deterding!«

		»Das hieße England! Churchill! Die Lords!«

		»Ja, Colombi. Das heißen diese Namen.«

		Er schweigt.

		Dann: »Wir sprechen noch darüber, Gräfin. Ein guter Stern hat
Sie mir zugeführt. Ich habe Glück im Leben. Ich muß auch Glück bei
Ihnen haben.«

		Er zeigt seine großen, weißen Zähne.

		Sie schüttelt den Kopf.

		»Ich bin keine Beute, Colombi.«

		»Aber wert eines Sieges.«

		Sie läßt ihm ihre Hand. Sie ist allein verfemt, eine
Schauspielerin in einem wilden Drama. Vielleicht denkt sie, gehört
es zum Spiel, daß ich mir seine Liebe gefallen lasse.

		Vielleicht spiele ich gar nicht. Vielleicht bin ich immer so
gewesen, und meine beste Rolle war Christine.

		Sie schließt müde die Augen und fühlt, ohne sich zu regen, seine
Lippen auf ihrer Hand.
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		Der mongolische Dajantschi, der Selbstversenker, ein
buddhistischer Heiliger – das Kloster Dschalchensen Gägän auf
zackigen Berggipfeln hat ihn gesandt, das Wesen des »Großen Chan«
zu ergründen – der Buddhist sitzt auf dem Fußboden der Jurte. Ein
Ebenbild des lebenden Buddha. Ein Steinbild, dem Atem und Leben
entflohen scheint. Die Augen geschlossen, den Körper erstarrt in
Selbsthypnose. Die tiefen Augen spiegeln weltferne Ruhe.
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»Ich sehe ein Land,« sagt er, singt er monoton vor sich hin. Der
Tonfall seiner Stimme erinnert an das gleichmäßige Schwanken der
Karawanen, die über den Kölön Daba ziehen. An den Choralgesang der
Mönche erinnert seine Sprache. »Ein fernes Land sehe ich,« fährt er
fort, »mit seltsamen Türmen und einem großen Fluß mit vielen
bewaffneten Männern. Deine Sehnsucht ist dort. Aber du wirst dieses
Land – du wirst dieses Land –«

		Er macht eine Pause. Seine Zuge sind gequält. Sein
hellseherischer Geist sucht das Gestrüpp der Geheimnisse mühsam zu
durchdringen.

		Vor ihm, nach mongolischer Art, sitzt der »Große Chan«. Der
Fürst. Von draußen her dringt Lärm. Waffen klirren. Hier ist die
Front gegen die roten Soldaten Trotzkis. Der Fürst lauscht. Seine
Augen suchen den Boden. Die Verschnürung seines Rockes zittert
leise. Sonst mahnt auch bei ihm keine Bewegung an Leben.

		Er glaubt an Wahrsagen. Diese buddhistischen Mönche verstehen
viel, was europäischer Geist nicht zu fassen vermag. Er hat es so
oft erprobt. Todesahnungen durchschütteln ihn.

		»Du wirst dieses Land nicht wiederfinden – und doch wirst du es
schauen,« klingt jetzt die dunkle Prophezeiung des Priesters auf.
»Aber ganz nahe züngeln die Schlangen. Um dich ist der Tod. Verrat
und Vernichtung. Und die Feinde der Menschheit werden dein Land
überschwemmen und sengen und morden. Vergeltung! Chan!
Vergeltung!«

		Der Fürst springt auf.

		»Vergeltung!« sagt er dumpf. »Was habe ich anderes getan als
Manneszucht gehalten und die apokalyptischen Reiter bekämpft mit
Feuer und Schwert?«
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»Deine Generale,« antwortet der Mongole. »Deine Generale,
Herr!«

		»Was ist's mit meinen Generalen?« fragt der Fürst unsicher. Aber
keine Antwort kommt. Manche Erinnerung quält den
Befehlshaber ... Er weiß um vieles, was in seinem Namen
geschah. Er konnte es nicht mehr hindern. Zu spät erfuhr er stets
die Greuel: Sie haben Menschen lebendig gebraten im Schauer ihres
gigantischen Hasses. Sie haben gewürgt und geschändet und gewütet
wie die Wölfe, seine Generale. Keine Antwort von dem Priester. Er
ist erwacht und blickt mit unklaren Augen um sich. Die Wache ist
eingetreten.

		»Oberst Freyberg,« sagt der Adjutant, ein finsterer Kosak, der
Semenow entlaufen ist.

		Ein hochgewachsener, ehemaliger deutscher Offizier tritt
ein.

		Der Fürst eilt ihm entgegen. Unhörbar entgleitet der
Mongole.

		Sie sind allein.

		»Verstehen Sie russisch, Fürst?« sagt der Oberst. Der Fürst
klatscht in die Hände. Die Ordonnanz bringt Erfrischungen,
Zigaretten.

		Der deutsche Offizier sieht ihn scharf an. Das Haar des Fürsten
ist dunkel. Seine Augen sind blau, seine Backenknochen stark.

		Ein Wolgadeutscher, denkt der Oberst.

		»Sprechen Sie russisch, mongolisch, englisch, deutsch – ich
verstehe jede Sprache,« sagt der Fürst.

		»Auch deutsch?« Freyberg bedient sich seiner Muttersprache.

		»Der Ataman sendet mich,« beginnt er dann, nachdem sie beide auf
Stühlen Platz genommen haben.

		»Semenow,« nickt der Fürst. Keine Miene verrät, wie er zu dem
herrschsüchtigen Kosaken steht.
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»Ich habe den Umweg durch Ihr Land gewählt, Fürst. Ich befinde mich
nämlich auf der Reise nach Europa.«

		Die Augen des »Chan«, immer halb geschlossen bei
Unterhandlungen, werden jäh wach. Doch schnell beherrscht er
sich.

		»Europa!« sagt er nur. Und schweigt wieder.

		»Ja. Berlin ist mein Ziel. Die Wilhelmstraße. Kennen Sie Berlin,
Fürst?«

		»Ich kenne fast alle Städte Europas, Oberst.«

		»Ich gehe in geheimer Mission. Der Ataman will von den Deutschen
als regierender Fürst anerkannt werden!«

		»Was bietet er?«

		»Unterstützung der deutschen Interessen.«

		»Und welche Interessen hat Deutschland heute noch am
Baikalsee?«

		»Semenow braucht Munition. Er glaubt – und ich teile seine
Ansicht – daß er in diesem Wetterwinkel, von Deutschland anerkannt,
dem ganzen Mitteleuropa wertvolle Dienste wird leisten können.«

		Der Fürst lächelt.

		»Und deshalb –«

		Der Oberst erhebt sich. Er ist durchdrungen von den Plänen
dieses unternehmungslustigen Atamans. Er ist sogar jetzt noch der
Meinung, die Heere der Bolschewiki, wilde Arbeiterbataillone,
würden eines Tages in alle Winde auseindergetrieben werden. Neue
Heere würden von der Entente aufgestellt. Ein neuer Zar werde einst
wieder einziehen in Petrograd oder Moskau.

		Der Fürst beurteilt diese roten Bataillone, die Koltschak und
Denikin besiegt haben, und mit denen er Tag und Nacht in wilden
Gefechten liegt, vorsichtiger.

		»Die Engländer zogen ab,« fährt der Oberst fort. »Obgleich in
Baku schwarzes Gold liegt.«
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Er macht eine Pause. »Petroleum,« sagt er beinahe ehrfürchtig.

		»Ja, die Deutschen wollen auch das schwarze Gold. Ludendorff hat
es gesagt. Darum die verzweifelten Versuche, Öl aus Baku zu holen,
das die türkischen Verbündeten ausplünderten.«

		»Erstaunlich, wie Sie in alles eingeweiht sind,« sagt Freyberg
in ehrlichem Erstaunen.

		»Weder die Engländer noch die Italiener noch die Deutschen
werden das Öl in Baku bekommen,« fährt der Fürst fort.

		»Glauben Sie denn an einen Sieg der Sowjet?«

		»Er ist vorausgesagt. Alle Verkündungen der Priester hier lauten
dahin: Der Rote Teufel wird Asien überschwemmen.«

		»Weissagungen,« erwidert der Oberst wegwerfend.

		Der Fürst schweigt.

		»Werden Sie den Kampf fortsetzen, Fürst?«

		»Ich folge meiner Bestimmung. Ich werde die rote Flut hier
aufhalten. Bis zum letzten Mann.«

		»Wir auf der rechten Flanke werden Sie nicht preisgeben, Fürst,
auch wenn kein offizielles Bündnis, nicht einmal Freundschaft
zwischen Ihnen und Semenow besteht.«

		»Hoffen wir es,« erwidert der Fürst lächelnd. Er wünscht dem
Oberst Glück bei seiner Mission. Er selbst sieht keine Ursache,
Abgesandte nach Deutschland zu senden. Nur die Waffe kann
Anerkennung schaffen. Deutschland hat andere Sorgen als die
Anerkennung der letzten Armeen, die die Rote Front aufzuhalten
versuchen.

		»Noch eins« sagt der Oberst. »Die eigentliche Ursache meines
Besuches. Mich bindet Waffenbrüderschaft an Sie. Asiatische
Diplomatie liegt mir nicht. Ich bin hier, Sie zu warnen. Man will
Sie stürzen. Sie haben sieben Anhänger des Ataman in Ihre Armee
übernommen. Als Offizier muß ich Ihnen sagen, daß Sie knapp vor dem
Untergang stehen.«
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hebt ruckartig den Kopf. Sein Blick bohrt sich in die Augen des
Deutschen. Der legt die Hand an die Mütze und schaut ihn fest an.
Ein melancholischer Schatten fliegt über das Gesicht des »Großen
Chan«.

		»Ich danke Ihnen, Herr Oberst.«

		Gleich darauf reitet Freyberg fort, begleitet von einer Eskorte
bis an die Zähne bewaffneter Kosaken.

		*

		»Sind das Gewehrsalven?« fragt Christine.

		»Ein Gewitter,« antwortet der General. Er ist noch immer jung,
dieser General Colombi. Die Generale, die in den Schlachten
zwischen ›Weiß‹ und ›Rot‹ im Kaukasus und an der Pforte der
Mongolei gemacht werden in Aufständen, Blut und Dreck, sind
manchmal halbe Knaben noch.

		»Die Macht des Fürsten wird in dieser Nacht ins Nichts gleiten,«
sagt Colombi plötzlich.

		Christine steht in granatfarbener Seide wie ein Rembrandtbild in
dem matt erleuchteten Zimmer. Dieser Raum ist kriegerisch, köstlich
satt von Farben. Dekoriert mit Beute und Ruhm. Halb europäisch,
halb asiatisch. Da und dort sieht man in den Wänden elektrische
Drähte verschwinden. Der chinesische Tisch ist mit Früchten, Gebäck
und Silber beladen. Christine stützt eine Hand darauf. Ihre
sichere, weiße, blaugeäderte Hand. Lauscht eine Weile schweigend,
im Innersten bebend und voll Glut, den Worten Colombis.

		Er lächelt. Er ist schlank, stattlich, gepflegt. Sein Lächeln
ist düster, sinnlich, listig. Seine Augen liegen auf ihren
leuchtenden Schultern, die ungehemmt und kühn sich wölben.

		»Und die Mongolen? Und die Kosaken?«

		[bookmark: page185] »Die
Kosaken! Die wissen nie, zu wem sie stehen sollen. Die wollen
längst nach Hause, in ihre Dörfer. Sind kriegsmüde. Sie werden sich
mit vollendeten Tatsachen abfinden. Ich habe sieben Offiziere des
Ataman Semenow für mich. Sie wissen, Gräfin? Semenow, der einstige
Verbündete Koltschaks. Der in Werschne Udinsk residiert und den
›Fürsten‹ haßt. Weil er aufrührerische Leute von ihm erschießen
ließ und die Hand seiner Schwester ausschlug. König will ich
werden! König von Urga! Königin Christine – klingt das nicht an
ruhmreiche, schwedische Geschichte an, Steppengazelle?«

		Er küßt ihren Arm, rasch, als müßte er mit Minuten geizen, als
scharrten die Pferde schon vor dem Palast. Ehedem residierte in
diesem jetzt burgartig ausgebauten Haus der »Kutugta«. Der oberste
Priester der Buddhisten der Mongolei. Seit 1604 ununterbrochen
»Statthalter Gottes«.

		Es ist Sommer. Die Fenster stehen offen. Der Mond leuchtet, die
Sterne funkeln, der Himmel atmet schwer und dunkel.

		Weit schläft das Land. Die Straße nach Peking windet sich über
die Berge. Trotz der 1300 Meter Höhe ist das Land voll
Fruchtbarkeit, die froh macht und glücklich. Die Tage sind atemlos
von Glut und Sonne. Die Nächte sind unruhig wie die Kirgisenpferde,
die nicht einmal das Alter bändigen kann. Es ist ein ewiges
Schlagen, Klirren, Wiehern. Der leise Wind trägt das Geräusch von
Wodka, Mongolengesängen und feuchten Kosakensätteln ins Zimmer.

		Cesare Colombi erzählt:

		»Ich habe alles wohl vorbereitet. In dieser Stunde wird er im
Lager umstellt. Ehe er zur Besinnung kommt, ist er gefangen.

		Morgen kräht kein Hahn mehr nach dem ›Großen Chan‹. Dem König in
der Mongolei! Ein Ataman weniger, was fragen die Alliierten
darnach!«
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lacht durch die geschlossenen Zähne. Man muß Blut sehen können
heute. Und fechten können. Nicht träumen! Die Kanaille Mensch
gehorcht nur der Peitsche. Der Nagaika und den Säbeln. Der Ataman
Petljura hat nicht weniger als hunderttausend Juden in der Ukraine
schlachten lassen. Nur so: um Schrecken zu säen. Jetzt sitzen in
Kiew die Bolschewiki und schnauben Wut und Blut und
Hinrichtungen.

		Ströme von Blut durchrinnen noch immer Rußland. Das »Mütterchen«
ist geschändet und blutet aus tausend Wunden. Das Land zittert wie
die Flanken eines gehetzten Pferdes – Königreiche sind jetzt
billig. Man kann sie überall kaufen und mit fremdem Blut
bezahlen.

		Cesare tritt ans Fenster. Die Augen Christines hängen mit einem
sonderbaren Ausdruck an seinem schmalen Rücken.

		»Man sieht Ihnen an, daß Sie russischer Offizier gewesen sind,«
sagt sie.

		Er wendet sich langsam um.

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Nichts. Ich fürchte, Sie werden nicht die lastende Faust eines
Petljura haben. Man muß ein Kalmück sein wie Lenin, unerbittlich,
oder ein Soldat wie Koltschak war. Fanatisch, primitiv.«

		»Man kann beides sein – und Diplomat. Von der Kunst der
Diplomatie wird es abhängen, ob sich hier zwischen der Mongolei und
den Räuberbanden der Bolschewiki ein unabhängiges Königreich wird
halten können. Man muß handeln wie Machno. Man muß es mit allen
halten. Heute rot, morgen weiß!

		Horchen Sie!

		Man schießt!«

		Er reißt die Fenster auf. In der Ferne ist das Geknatter von
Gewehren. Dann wird es still.

		[bookmark: page187] »Der
Fürst hat aber gefährliche Freunde,« sagt Christine nach einer
Pause. »Tschangkaischek –«

		»Der chinesische General? Der studiert bei ihm Strategie –
scheinbar. Ein Anhänger Sun-Yat-Sens. Er möchte den Fürsten als
Generalstabschef für den kommenden Bürgerkrieg in China.
Sun-Yat-Sens General möchte die chinesischen Bauern befreien. Will
Chinesen, Mandschus, Mongolen, Mohammedaner, Tibetaner zu einem
Reich verschmelzen. In Wirklichkeit ist Tschangkaischek Kommunist.
Bolschewik! Vorläufig machtlos. Nicht zu fürchten.«

		Christine nippt von dem Tee. Auch die sonderbare mongolische
Speise, ein Gemisch aus den Samenkörnern einer Grasart, mit Butter
vermengt, kostet sie.

		Er betrachtet sie. Diese Abenteurerin, die mit dem letzten
amerikanischen Waffentransport an die Grenze der Welt gekommen ist.
Gräfin Kusmetz hat das Blut Karls XII. Durch starke Generationen
verfeinert, zur Vollendung gereift. Eine Weibesfrucht von Duft und
Reiz. Schmales Oval, aus venezianischem Goldnetz schimmernd, das
kaum die Flut der Haare bändigt. Ein Bild in Schlankheit,
Sicherheit, Adel. Ihr Lächeln berauscht wie einst. Colombi
betrachtet mit seinem unruhigen Blick ihre Hände. Wie
Pfirsichblüten liegen sie ihr im dunklen Schoß.

		»Was für ein seltsamer Mensch ist dieser Fürst!« sagt sie, wie
aus einem Traum erwachend.

		Cesare lacht.

		»Er jagt heute Menschen, morgen Tiere, liest, grübelt über
Verfassungen und Volksrechte und schreibt ganze Nächte hindurch
Proklamationen an seine Soldaten. Doch warum die köstlichen Stunden
mit Gesprächen vergeuden, die versickern?«

		Sie legt das Haupt zurück. Aus weißen Krausen spannt sich ihr
kräftiger Frauenhals. Locken und zärtlicher Flaum rahmen ihn.

		[bookmark: page188] »War es
nicht gefährlich, mich eben jetzt zum Tee zu laden?«

		»Sie kamen. Wiegt solche Gunst nicht die Gefahr auf, die ich
verspotte?«

		Ihr Mund kräuselt sich. »Gunst? Die Männer denken immer
persönlich. Die merkwürdigsten Handlungen der Frau entspringen aber
der gleichen Quelle. Frauen sind neugierig.«

		»Sie glauben nicht an meine Zuneigung? Mein Werben läßt Sie auch
heute noch kalt? Obgleich nun Jahre vergangen sind?«

		Das Lächeln Christines erlischt. »Hat Sie der Fürst nicht über
mich ausgefragt?«

		»Nein. In Privatsachen ist er schweigsam, so sehr er mir
vertraut. Und der Fürst hört keine Spione an.«

		»Das spricht für sein Selbstgefühl.«

		»Aber nicht für seine Sicherheit.«

		Der Wind fegt durch die tiefgelegenen, winkligen Gassen und
Gäßchen, in denen sich Jahrhunderte verträumt hatten. Colombi hat
in der letzten Woche die Boten der Bolschewiki abgefangen und
hinrichten lassen. Er will mit Moskau brechen. Noch aber sollen sie
seine wahren Absichten nicht ahnen.

		Er nähert sich wieder Christine. Sie ist aufgestanden. Ein
Spiegel wirft gespenstisch ihr Bild in Rot zurück.

		Er ergreift ihre Hand. Seine Züge werden straff. So sieht ein
mittelalterlicher Kondottiere aus, dem die Welt sich
entgegenbreitet. »Gräfin, wie oft muß ich Ihnen wiederholen, daß
das Leben zwecklos bleibt für mich ohne Sie? Was verlangen Sie von
mir? Ich liebe Sie, Sie wissen es. Ich kann nur mit Ihnen leben
oder sterben für Sie.«

		Sie hört über die runden, leise zitternden Schultern. Ohne sich
umzuwenden, antwortet sie: »Sterben für mich?«

		»Ja.«
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erschließt sich nur mehr einem Mann, der stärker ist als alle
anderen.«

		»Ich weiß: Dies Herz, das einst so heiß für Michael schlug.«

		Sie wendet sich langsam um. Sie ist totenbleich. Das Licht wird
trüb. Sturm rüttelt an den Fenstern. Ihre Augen sind rätselhaft
groß, die Brauen fliegen hoch und drohend darüber hin.

		»Warum sind Sie in Urga?« fährt Cesare fort. »Nicht als
Journalistin für die Amerikaner, wie Sie den Fürsten und mich
glauben machen. Führt Sie etwa der rote Stern Rußlands nach
Urga?«

		Sie öffnet erstaunt die Lippen. »Wie soll ich das
verstehen?«

		»Daß Sie alle Brücken hinter sich abgebrochen haben und für
irgend eine Idee kämpfen.«

		Sie schaut Colombi ruhig an.

		»Wissen Sie das? Dann dürften Sie es nicht verschweigen.«

		»Ich liebe Sie!« Aber ihre stolze Hand hält ihn zurück. Sie
schweigen und lauschen in die Nacht.

		*

		Der Fürst ist an der Front.

		In einer Jurte mitten im Lager herrscht Geschrei, Gelächter
wiehert auf. Dazwischen schrille Schreie. Die Soldaten draußen
rühren sich nicht. Über ihren Häuptern baumeln zwei arme Juden an
einem Baum.

		Man hat sie gefangen und ohne Urteil gehängt. Wer hier gefangen
wird, den hängt man. Ist er ein Jude, wird er gefoltert, bis der
letzte Todesschrei seine Qual beendet.

		Wieder schrille Schreie aus der Jurte. Wieder Gelächter.

		Die Soldaten springen auf. Der Fürst, gefolgt von seiner
mongolischen Leibwache, nähert sich.

		[bookmark: page190] Diese
Leibwache: Nordmongolen, Chinesen, einige Deutsche, ist der
Schrecken des Landes. Eiserne Manneszucht hält sie zusammen. Sie
geht für den Fürsten durchs Feuer. Abergläubische Verehrung für den
geheimnisvollen Führer verleiht den Mongolen hündische Treue.

		Die Leibwache umstellt die Jurte.

		Noch ist es Nacht.

		Der Fürst tritt ein.

		Die Sieben, die immer einen Kreis für sich bilden, lassen ein
Judenmädchen auf dem Tisch tanzen. Der nackte Körper glüht von
flachen Säbelhieben.

		Das Gröhlen verstummt. Die Offiziere springen auf aus Rausch und
Wollust.

		Ein Wink des Fürsten. Das blutende Weib wird in Mäntel
geschlagen. Verliert die Besinnung.

		Der Fürst steht stumm. Nur die Kinnbacken mahlen.

		»Ich habe befohlen, keine Weiber mehr einzubringen. Folterungen
werden mit dem Tode bestraft. Wer ohne Urteil Gefangene hängt, wird
erschossen!«

		Die Geistesgegenwärtigen haben sofort verstanden, daß jetzt
Leben und Erfolg nur durch schnelles Handeln gerettet werden
können.

		Schüsse peitschen. Zwei Mongolen, die den Körper ihres Herrn
deckten, sinken zu Boden. Die den Sieben ergebenen Soldaten stürzen
von außen gegen die Jurte. Aber schon hat auf einen Wink des
Fürsten die Leibwache gefeuert. Der Kampf ist kurz. Vier Aufrührer
sind tot. Die letzten drei werden mühelos überwältigt. Eine Salve
kracht in den regellosen Haufen hereinstürzender Soldaten.

		Das ist das schnelle Ende des wohl vorbereiteten Aufstandes.
[bookmark: page191] Wie ein Manu
eilen die Bataillone auf ihre Sammelplätze. Die Trommler schlagen
Alarm.

		Die drei Gefangenen werden in die Jurte des Fürsten
geschleift.

		»Folterungen von Menschen habe ich verboten,« wiederholt er.
»Aber Tiere, die tollwütig sind, schont man nicht.«

		Mit einem Ruck liegt die schwere Peitsche in seiner Hand.

		»Wer hat euch geführt? Wem dient ihr?«

		Schweigen.

		Die Adern auf der Stirn des Fürsten springen vor.

		»Also hat euch Semenow gedungen?«

		»Nein!« schreien die drei.

		Den einen wirft ein Peitschenschlag zu Boden. Blut rinnt aus dem
aufgeschlagenen Schädel.

		»Wer?«

		»Der Kanzler!« gesteht beim zweiten Hieb der Jüngste.

		»Cesare Colombi?«

		»Ja.«

		Eine Handbewegung des Fürsten. Man stößt die drei hinaus.

		Offiziere versammeln sich in Eile auf dem großen Platz, wo die
Kolonnen Ausstellung nehmen.

		In der Ferne zieht der Morgen herauf über Urga.

		Zwei Minuten Beratung in Gegenwart des schweigenden Fürsten.

		Dann dreimal fünf Mann:

		»Feuer!«

		Ein großes Grab nimmt sieben Freibeuter auf.

		Kommando. Dumpfer Trommelwirbel. Der Fürst marschiert mit der
Leibgarde und einigen Eskadronen Kavallerie nach Urga.

		Die Front präsentiert! [bookmark: page192]
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		Lärm!

		Cesare stürzt zur Tür. Prallt zurück.

		»Der Fürst!«

		»Was bedeutet das?« stammelt Christine.

		»Den Tod,« antwortet Colombi.

		Christine, schnell gefaßt, flüstert: »Halten Sie sich bei mir!
Ich rette Sie!«

		Sporenklirren. Der Fürst, umgeben von seinen Offizieren, tritt
ein.

		Christine verneigt sich tief.

		Er beachtet sie kaum. Sagt fast unhörbar: »Madame! Vergebung für
meinen Eintritt – so spät!«

		Seine Augen, blaugrau unter vorspringenden Brauen, mustern den
General. –

		»Ich stehe vor Ihnen ohne meine Abzeichen, als Ihr erster
Staatsminister,« sagt Colombi.

		Der Fürst lächelt undurchdringlich. »Ich danke Ihnen, General.
Sie überheben mich der Notwendigkeit, Ihnen Ihre Orden abreißen zu
müssen.«

		»Habe ich recht verstanden?« Colombi spielt va banque.

		Sein Gesicht ist unbeweglich.

		»Vollkommen!«

		»Der erste Minister darf durch den Willen des Fürsten allein
nicht seiner Stellung beraubt werden.«

		»Aber seines Kopfes. Darüber entscheide ich.«

		Colombi schweigt. Eine fahle Blässe fliegt über sein
Gesicht.

		»Sie werden draußen erwartet, General. Meine Offiziere wollen
sich mit Ihnen beschäftigen.«

		»Wollen Sie mir keine Gnadenfrist geben?«
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aufgerichtet steht Christine plötzlich vor dem Diktator.

		»Fürst, Ihre Macht ausnützen, hieße in diesem Falle das Recht,
das Sie repräsentieren, mit Füßen treten!«

		»Sie irren, Madame! In dem Augenblick, wo Macht wirklich Macht
ist, wird sie Recht.« Sein Blick streift den fassungslosen Kanzler.
»Mißerfolg ist unter allen Verbrechen das schwerste.«

		Die Augen Christines brennen auf.

		»Das sagen Sie? Sie sollen ein Träumer sein, sagt die Legende.
Sie wollen das tausendjährige Reich gründen?«

		»Was wissen Sie von mir?« Sein Blick ruht stahlhart auf ihrem
Gesicht. »Wer sind Sie? Im Lager heißt es eine Spionin des
Sowjet!«

		Christine zieht die Brauen hoch und lacht. Ihre vollen Lippen
blühen.

		»Sie sind sicher ermüdet vom langen Ritt, Fürst!« Sie wendet
sich an Colombi: »Wollen Sie nicht Ihrer Pflicht als Hausherr
nachkommen, Colombi? Bedienen Sie Ihren Fürsten!«

		Ihre Augen locken den Mann, der sich eben noch als Eroberer
fühlte, und dem jetzt Schweißperlen auf der Stirne stehen, aus dem
Zimmer.

		Colombi fühlt: die Frau spielt um sein Leben. Eine letzte
Chance. Der Fürst sieht ihm mit halbgeschlossenen Augen nach. Der
Bann der Frau hindert ihn, den Ehrlosen sofort dem Peleton
preiszugeben, das bereits im Morgengrauen mit geladenen Gewehren
wartet.

		»Er war lange ein tapferer Kamerad,« sagt der Fürst sinnend.
»Unbegreiflich, sein Abfall.«

		»Bemitleiden Sie ihn?« erwidert Christine, mit einer Frucht
spielend. »Mitleid ist Furcht vor dem eigenen Schicksal.«
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kein Mitleid mit den Feinden.« Und plötzlich: »Sind Sie ehrgeizig,
Madame?«

		»In der Liebe, ja. Ich kann nur mehr verachten oder anbeten.
Dazwischen gähnt das Nichts.«

		Der Fürst ist in einen Sessel gesunken. Sein Blick, in dem
vergossenes Blut sich spiegelt, lastet schwermütig auf ihr.

		»Frauen wie Sie bringt nur eine Zeit wie diese hervor.«

		»Sie unterschätzen mich also nicht?«

		Sein Gesicht ist in Not und Sehnsucht getaucht. »Haben Sie auch
in Deutschland gelebt, Madame?«

		»Ja. Ich kenne auch Ihr Geheimnis, Fürst: Sie sind ein
Deutscher!«

		In diesem Augenblick tritt Colombi ein, beladen mit Sektflaschen
aus Frankreich. Er öffnet und schenkt mit leicht bebenden Händen
ein. Der Fürst, von erschütternden Gedanken befangen, die die
Demaskierung durch diese Fran hervorgerufen hat, schüttet den Wein
hinab.

		Er betrachtet Christine. Trunken ist er von dem Rausch dieser
Nacht: Macht, Blut, Verrat und Sekt. Er bemerkt nicht, daß Colombi
ihm den Dolch von rückwärts aus dem Wehrgehänge zieht. Christine
fährt blitzschnell auf, ihre helle Hand jagt warnend vor.

		Doch der Fürst fühlt die Gefahr, dreht sich blitzschnell um:

		»Nur von vorne, Colombi.«

		Im nächsten Moment schlägt ihn seine Faust zu Boden. Stöhnen,
Ächzen lassen die Türe auffliegen. Die Offiziere stürzen
herein.

		»Meuchelmörder,« sagt Christine bleich, mit verzogenem Mund zu
dem auf der Erde kauernden Colombi.

		Er ist schon gebunden, hochgerissen.

		»Gnade!« stammelt er heiser. Eine Mongolenfaust schlägt ihm
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Lachen der Kondottieri ringsum. Aus seinem Mund rinnt Blut.

		»Den Strick,« sagt General Russkow. »Die Kugel ist das Schwein
nicht wert!«

		Gestern noch war Colombi Russkows gefürchteter Befehlshaber.

		»Schändliches Geschick, durch die Hand dieses Feiglings zu
sterben,« sagt der Fürst. Christines Atem streift über sein
Gesicht, so nahe ist sie ihm. Ihre Augen sind verwandelt. Wie
geblendet. Ausgefüllt mit der Persönlichkeit dieses
unbegreiflichen, starken Menschen.

		»Sie sind gefeit gegen den Tod,« sagt sie, Lust hauchend, ganz
Duft der Liebe, Hingabe um den Körper.

		»Dieser Gehenkte wird mich unglücklich machen,« fährt sie fort,
sich schüttelnd, während die Offiziere den ehemaligen Günstling
hinausschleifen.

		Der Fürst, seine stolze Größe über sie neigend, lächelt.

		»Lieben Sie ihn?«

		»Ich verachte ihn. Das ist mehr als Haß. Aber sein Tod wird
Legenden brüten. Man soll nicht sagen, Colombi sei gehängt worden,
damit ich Ihre Geliebte werden konnte. Das verzerrte Haupt dieses
Narren wird die Grimasse des Märtyrers annehmen.«

		Der Fürst ist plötzlich trunken von dieser Frau. Sein Herz ist
leer von ihr. Aber seine Sinne gehorchen ihrem dämonischen
Willen.

		Er spiegelt sich in ihren Augen.

		»Sie träumen,« sagte er, die Umstehenden vergessend.

		»Von der Liebe –« Leise und lockend sagte sie es.

		»Ein Traum ohne Sinn.«

		»Den Sinn legen wir Frauen in die Liebe. Sie ist, wie wir sie
sehen. Wären Sie für mich der Sieghafte, wenn ich Sie nicht [bookmark: page196] in Ihrer unbändigen
Kraft empfände? Sie könnten alle Soldaten aufbieten, und mich doch
nicht zwingen, Sie als Fürst zu fühlen.«

		Die Offiziere, Colombi zwischen sich, warten ungeduldig auf
Befehl. Der Fürst blickt auf seine Paladine. Will den Befehl geben,
Colombi zu hängen.

		Christine legt die Hand auf den Arm des Verräters:

		»Es ist Ihr letztes Amt, dem Fürsten noch zu dienen! Machen Sie
den Kellner!«

		Sie drückt ihm die Flasche in die Hand. Unter dem schallenden
Gelächter der Offiziere wird Colombi freigegeben.

		Er rennt, von Christines hingeworfenem Befehl gelenkt, schenkt
ein. Der Fürst hat die Generale eingeladen, Christine präsidiert
die Tafelrunde.

		Das ist ein Festmorgen nach dem Sinn dieser Landsknechte.

		Ein Todgeweihter, der, mit blassem Gesicht Wein schenkend, hin
und her rennt: ein Würdenträger, vor Stunden noch allmächtig neben
dem Fürsten, den man jetzt mit Fußtritten traktiert, dessen Eile
man mit der Reitpeitsche nachhilft.

		»Ich hatte nie einen Ratgeber, der so klug war wie Sie,« sagt
der Fürst, sein Glas hebend.

		Er durchschaut mich, denkt Christine, schaudernd und doch von
einem Rausch durchglüht, der nie gefühlte Lust ist.

		»Halten Sie es für Zufall,« antwortet sie, »daß die größten
Könige sich von Frauen regieren ließen?«

		»Nein! Die Quelle aller Größe ist Rausch! –

		Meine Herren, leeren wir dieses Glas auf die schönste und
klügste Frau am Rande der Mongolei!«

		Die Krüge klirren. Lachen und trunkene Augen ...

		»Sie vergaßen zu sagen: auch der erfolgreichsten Frau,« sagt
Christine, ihre Augen in die des Fürsten senkend.

		[bookmark: page197] »Der
Siegerin dieser Nacht,« erwidert der Fürst, von neuem das Glas
hebend, das Colombi frisch gefüllt reicht.

		Die Stimmung wird erregt. Niemand achtet mehr auf Colombi.

		Nur einer: Der Fürst.

		Neigt sich zu Christine, in den Augen Leuchten der Spannung.

		»Nun stellen Sie Ihre Bedingungen!«

		»Bedingung? Ich verstehe nicht –«

		»Den Kopf Colombis!«

		Sie faßt sich schnell.

		»Ich fürchte, er hat nie einen Kopf besessen!«

		Der Fürst lacht wie ein Knabe.

		»In fünf Minuten wird er einem meiner Offiziere den Revolver
entreißen, um sich schießen und zu fliehen suchen!«

		»So schenken Sie ihm das Leben,« sagt Christine rasch und läßt
die Maske fallen. »Ihr Triumph über ihn ist größer. Größer durch
mich. Verurteilen Sie ihn zu lebenslänglicher Lächerlichkeit!«

		Der Fürst springt auf. Sofort sind die Generale nüchtern.

		»Ich begnadige Colombi,« sagt er, die Augen fest auf jeden
Einzelnen heftend, Widerspruch erstickend. »Man jage ihn mit
Peitschenhieben in die Wüste.«

		Tumult reißt Cesare Colombi aus seinen schon gefaßten Plänen. Er
sieht sich draußen. Hageldicht sausen die Reitpeitschen auf ihn
nieder. Wenn der Fürst begnadigt – die Generale begnadigen
nicht!

		Colombi beißt die Zähne zusammen und rennt. Rennt um sein Leben.
Die Offiziere suchen nach ihren Pferden. Es gibt eine Hatz. Die
Wüste wird Colombi lebend nicht erreichen.

		Doch da steht Christine und ruft die Generale zurück.

		[bookmark: page198] »Ist dies
Ihr Ressort, meine Herren? Wir wollen den Sieg des Fürsten
feiern!«

		Die Offiziere ziehen die Füße aus den Bügeln. Kehren zögernd
um.

		Colombi rennt um sein Leben. –

		Der Wein siegt! Wer weiß, wer morgen abend noch lebt! Man feiert
die Feste, wie sie fallen! –

		Der Tag sieht eine Orgie. Aber der Fürst und Christine haben
sich längst zurückgezogen.

		*

		Sie wurde die Geliebte des Höchstkommandierenden. Gab sich mit
nie empfundener Seligkeit.

		Sie lacht über sich bei dem Gedanken an Liebe. Aber sie kann
keinen Tag mehr verbringen, ohne ihn zu sehen.

		Colombi hat sie vergessen.

		Als sei er nie gewesen. Michael ist ein ferner Klang von fernen
Sternen her. Fred Seager ist ein Schatten irgendwo.

		Nur dieser Mann lebt, der sich keinen Namen geben läßt.

		Sie wird ihn für England gewinnen.

		Sie wird ihn für sich gewinnen.

		Denn sie liebt ihn. – –
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		Der Fürst aber nahm Christine, wie er die Frauen nahm, die ihm
ihre Liebe boten. Emigrantinnen, Sängerinnen, die flüchteten, Damen
hoher Gesellschaftskreise, die die Bolschewik vor sich hertrieben
und die den Manu in Urga wie einen Erlöser verehrten.

		[bookmark: page199] Die Nacht
war still. Glashart lag die Kälte über dem Land. Plötzlich wird der
Fürst durch Stimmen geweckt. Christine erhebt sich rasch von dem
Lager. Im Vorzimmer steht die Ordonnanz und meldet mit
schlaftrunkener Stimme:

		»Bote aus Peking, für die Frau Gräfin Kusmetz.«

		Sie bindet ihr langes Haar schnell zu einem Knoten, lächelt dem
Fürsten zu und geht, wie sie ist, im Pyjama, hinaus.

		Die Augen des Fürsten folgen ihr. Sie verschwindet im dritten
Zimmer, wo die Mongolenoffiziere der Leibwache liegen.

		Mau vernimmt den harten Lärm aufgeschreckter Männer.

		Christine geht bis zur großen Treppe. Dort wartet ein Bukhä. Ein
Depeschenreiter, der Tag und Nacht geritten ist, immer die Pferde
gewechselt hat, um die Botschaft nach Urga zu bringen. Er steht
todmüde, von Tagesglut und nächtlicher Kälte zermürbt, verneigt
sich sehr tief und übergibt der Gräfin ein versiegeltes
Schreiben.

		Sie nimmt es hastig an sich, befiehlt, den Bukhä zu bewirten und
zu entlohnen, erbricht das Schreiben. Der Inhalt macht sie
betroffen. Sekunden sinnt sie vor sich hin. Daun faltet sie das
Papier vielfach und verbirgt es in dem Umschlag ihres
Pyjamabeinkleides.

		Lächelnd kehrt sie zurück. Der Fürst, auf einen Ellenbogen
gestützt, liest im Julius Caesar. Er teilt die Vorliebe für dieses
Buch mit Bonaparte.

		»Privatnachrichten von meiner Familie,« sagt Christine mit ihrem
bezaubernden Lächeln und stößt die kleinen Saffianschuhe von den
Füßen.

		Sie schläft gleich wieder ein, überwältigt von einer Müdigkeit,
für die sie keine Erklärung finden kann. Unnennbare Mattigkeit hält
sie umfangen.

		Der Trank des Hauptmanns Däjusch. Der Führer der Leibgarde
[bookmark: page200] weiß, daß
Verrat und Mord in hundertfacher Gestalt den Fürsten umschleichen.
Er kennt zwar die Geschichte Samsons nicht. Er hat nie von Dalila
gehört. Aber in seinem Lande kennt man die göttliche und dämonische
Kraft der Frauen. Und die Geschichte der letzten chinesischen
Kaiserin wird an allen Lagerfeuern erzählt.

		Der Trank, den er Christine reichte, ehe sie das Liebeslager
bestieg, enthielt ein Betäubungsmittel. Es kreist schwer und
lüstern in den Adern der Frauen. Aber es lähmt ihre Arme, es macht
die Gedanken müde und schlägt den hellsten Geist in Fesseln.

		Der Fürst betrachtet ihre leise wiegende Brust. Er lauscht ihrem
Atem nach. Ihre runden Lippen sind gewölbt wie zu einem Lied. Ihr
schönes, großes Gesicht ist in ein triumphierendes Lachen
getaucht.

		Sehnsucht schlägt ihre Flügel über ihn. Warum liebe ich sie
nicht? Warum liebe ich keine Frau? Warum ist in mir nur der Sang
nach Kampf und das Weh um die Heimat? Sein Blick fällt auf ein
Weißes, das über dem nackten Fuß seiner Geliebten sichtbar ist. Die
Nachricht. Von ihrer Familie. Er hat erst nicht weiter nachgedacht.
Ist es nicht unwahrscheinlich, daß russische Emigranten über den
weiten Weg von Peking mit Urga korrespondieren?

		Er greift nach der Depesche und liest:

		»Hicking hat Zusagen von C. Zögert keine Stunde. Seager.«

		Die Gedanken kehren wieder zu der Schlafenden zurück. Haß fällt
ihn an. Schön ist sie, diese schlafende Frau – und doch
Verräterin.

		Wer ist Seager?

		Plötzlich durchzuckt ihn Erinnerung. Sein Name fiel mehrmals,
wenn englische Unterhändler Waffen anboten, Munition. Seager, einer
um Deterding. Dieser: Napoleon des Goldes.

		[bookmark: page201] Die
Finanziers Wrangels, der jetzt in der Krim den Todeskampf kämpft.
Die Männer, die keinen weißrussischen General noch ohne
Unterstützung ließen.

		Freunde des Zaren.

		Nein.

		Freunde Rußlands? Und dabei Engländer? – Was hat Beaconsfield in
London gesagt?

		Ein großes und mächtiges Rußland, das einer Lawine gleich in der
Richtung nach Persien, Afghanistan und Indien rollt, wäre die
allergrößte Gefahr für das britische Reich!

		Nein, es gibt keinen Engländer, der die Wiederherstellung eines
großen, starken Rußlands wünschen könnte.

		Sie wollen Land erwerben! Konzessionen! Der Fürst weiß: Sie
haben Gold gefunden in seinem Machtbereich. Und diese Frau ist von
den englischen Lords geschickt, ihn für englisches Gold zu
gewinnen.

		Sie schicken ihm Liebe – für Gold!

		Und rund um ihn verbluten Tausende von Männern, die mit ihren
Leibern Asien und Europa vor der russischen Sintflut decken.

		Über die Schultern weg schaut er auf Christine.

		Geht.

		Die Wachen folgen ihm. Der Palast wird männerleer und liegt
vereinsamt.

		Am frühen Morgen erwacht Christine und findet das Lager neben
sich leer. Sie dehnt sich wie eine große Katze. Dann trommelt sie
die mongolischen Dienerinnen zusammen, macht Toilette.

		Erst spät abends gelingt es ihr, den Fürsten zu sehen.

		Er macht sich fertig, zur Front abzugehen.

		»Ich werde Sie begleiten,« sagt sie einfach.

		Er schaut sie durchdringend an.

		[bookmark: page202] »Was
wollen Sie da draußen, wo es um Leben und Tod gegen die Roten
geht?«

		»An Ihrer Seite sein. Ich glaube fest an Ihren Sieg.«

		»Ich danke Ihnen. Aber wir haben keine Verwendung für
Amazonen!«

		»So sprechen Sie zu Ihrer Geliebten? Haben Sie die vergangene
Nacht vergessen?«

		»Nächte enden mit dem Sonnenaufgang. Der Tag weiß nichts mehr
von der Nacht, die ihm vorherging.«

		»Sie wollen mich wie eine Frau behandeln, die weder Achtung noch
Rücksicht verdient?«

		»Ich behandle Sie so, wie ich jede Frau behandeln würde. Ich
kenne keine Unterschiede der Art, wie Sie andeuten. Es gibt wohl
Heilige unter den Frauen. Sie lieben nicht.«

		Sie steht noch immer da und lauscht. Der Fürst ist schon zu
Pferde gestiegen.

		Adjutanten preschen vorbei.

		Signale ertönen. Truppen marschieren.

		Sie merkt wohl: Alles eilt an die Front.

		Der Fürst reitet an der Spitze seiner Kavallerie dahin, dieser
buntgewürfelten Schar: Kosaken, Abenteurer, Mongolen.

		Und plötzlich überkommt sie eine schwarze Furcht. Die Sonne ist
blutigrot! Sie rennt, was sie rennen kann, dem Fürsten nach. Ich
sehe ihn nicht wieder, denkt sie. Er reitet in den Tod, ich fühle
es. Kanonen donnern an ihr vorüber. Es ist ein Hetzen und Jagen –
und nun setzt sich alles in Trab, sie muß beiseite springen, um
nicht überritten zu werden, und der Fürst verschwindet in Wolken
von Staub.

		Sie friert bis ins Mark.

		Unsagbare Traurigkeit sinkt auf sie herab. Sie verflucht ihre
Mission, sich selbst, ihr Leben.

		[bookmark: page203] Da
tritt ein mongolischer Bote heran. Überreicht ihr eia Papier, in
Lammfell gewickelt.

		Sie liest:

		»Ich befinde mich in der Jurte des Fürsten Taschtogun in
Sicherheit. Großes bereitet sich vor. Kommen Sie sofort.
Colombi!«

		Der Bote wartet. Christine begreift: Verrat! Der Fürst ist
gestellt! Heute wird das Wild zur Strecke gebracht! Colombi hält
von neuem die Fäden in seiner Hand.

		Sie besinnt sich nicht. Sie denkt nur an den Mann, für den sie
sich opfern will. Den sie liebt, allem zum Trotz, was einst gewesen
ist.

		Sie steigt in den Sattel und folgt dem Boten.
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		Christine hatte das deutliche Gefühl, daß sie an der
entscheidenden Wendung ihres Lebens stand. Vielleicht ging sie
jetzt dem Tode entgegen, vielleicht war, was sich jetzt begab, nur
die Vorbereitung dazu.

		Aber sie empfand weder Furcht noch Bedenken. Im Gegenteil: Ein
freudiges, frohes Gefühl, gemischt mit ungeduldiger Erwartung
durchströmte sie, und nur die Angst um den Fürsten, um das, was
sich an der Front begab, hinderte sie, lachend die letzten
Berghindernisse zu nehmen. Das Pferdchen lief ausgezeichnet.

		Nun war sie auf der Höhe und blickte zurück.

		Rings um sie standen Fichten, vor ihr dehnte sich die Steppe mit
fahlem Gras. Unter ihr lag Urga in einem weiten Talkessel. Der
Bergstrom rauscht wild um die Stadt. Eng schmiegen sich schwarz und
schweigend die vielen kleinen Häuser der Mongolen aneinander, und
über sie hinweg schwingen sich die goldenen Türme der Lamaklöster
in die hellblaue Luft. Gleich schwarzen, armseligen kleinen [bookmark: page204] Hunden ducken
sich die Hütten, in denen die Gebetsräder stehen, die von den Lamas
in Bewegung gesetzt werden zur Ehre ihres allerhöchsten Gottes.
Christine wendet ihr Pferd und jagt in die Wüste. Zunächst geht es
durch ein Gewirr von Jurten. Wind pfeift über die Höhen, sie achtet
es nicht. In wildem Galopp geht es weiter. Sie wirft einen Blick
auf ihren schweigenden Begleiter: Über seinem rotgelben Gewand
trägt er eine grüne Schärpe. Sein scharlachroter Sattel leuchtet in
der beginnenden Öde. Die letzten Ochsenkarren ziehen vorbei.

		Nun empfängt sie die schweigende, mörderische Einsamkeit der
Wüste.

		Für einen Augenblick wittert Christine eine Falle. Aber der
Revolver im Gürtel beruhigt sie.

		Sie reiten Stunden um Stunden. Der Himmel wird stahlgrau.
Unendliche Einsamkeit senkt sich mit unerbittlicher Gleichlast auf
die Reiter in der Wüste.

		»Noch lange?« ruft Christine.

		»Bis zu Fürst Taschtogun!« lautet die Antwort.

		Sie kennt den Fürsten. In der Wüste, in den fast unpassierbaren
Schluchten des Boschin Khairakhan befindet sich sein kleines Reich.
Er trotzt dem »Großen Chan«. Sein Land ist unzugänglich, nur die
Karawanen dürfen sich nähern. In einer goldschimmernden Staatsjurte
lebt er. Schon von weitem empfängt wütendes Hundegekläff die
Ankömmlinge.

		Gleich darauf jagt sie in das Lager, das von Hunderten von
Jurten gebildet wird.

		Sie sieht sich von Kriegern umgeben. Man führt sie in die
Staatsjurte. Der Fürst, ein finsterer Mongole, grüßt sie mit der
Hand. Eben klingelt eine Kamelkarawane in das Lager, und in dem
Augenblick, in dem Christine Cesare Colombi erblickt, kommen neue
Gäste.

		[bookmark: page205] Männer
mit scharfen Gesichtern, in grauen Uniformen. Europäer. Offiziere,
dem Aussehen nach.

		Sie werfen einen prüfenden Blick auf die Frau.

		Colombi, der ihr entgegeneilt, ihre Hände küßt, sie Christine,
die Schöne, nennt, wendet sich an die Offiziere:

		»Wir können ungeniert verhandeln. Diese Frau hat die Ermordung
des Fürsten auf sich genommen.«

		Sie verbirgt ihr erschrockenes Gesicht, denn sie begreift
sofort, daß sie Mitwisserin schwerwiegender Dinge wird.

		Colombi erzählt, mit welcher List, mit welcher Geschicklichkeit
sie ihm das Leben gerettet hat.

		»Nun geht es um das Letzte.« Er wendet sich Christine zu: »Der
Generalangriff der Roten Armee gegen die schwache Front des ›Großen
Chan‹ hat begonnen. Die Front wird zusammenbrechen.

		Es ist notwendig, daß der Fürst im entscheidenden Moment fehlt.
Er übt einen dämonischen Einfluß auf die Leute aus. Das Rote
Oberkommando möchte unnötige Opfer vermeiden. Zu viele Tote liegen
schon an der Front am Baikalsee. Zu viel Opfer kostet der neue
Feldzug gegen Wrangel in der Krim.«

		»So ist es,« bestätigt der eine Offizier.

		»Sie werden also den Fürsten im geeigneten Moment unschädlich
machen, Christine,« sagt Colombi. »Das andere vollzieht sich
programmäßig.«

		Alle sehen erwartungsvoll auf die Frau. Haß, Ekel und Abscheu
steigen in ihr auf. Das ist also der Mut dieses Mannes, der zu
schwach war, den Fürsten in ehrlichem Kampf zu besiegen.

		Sie schaut in das gleichmütige Gesicht des Mongolenfürsten.

		Also bis hierher reicht schon die Macht und der Einfluß der
Bolschewisten! Im Rücken der verlorenen Schar erhebt sich die
[bookmark: page206]
Verräterei! Sie kann ihre Bestürzung, ihren Zorn nicht verbergen.
Die Augen der Offiziere sind scharf.

		»Sie wollen nicht?« fragt Colombi.

		»Nein, ich will nicht,« erwidert Christine. »Sie sind ein
Meuchelmörder, Colombi! Sie sind ein Feigling! Ich habe Ihr Leben
gerettet, ich würde es jetzt dem Henker überliefern, ohne zu
zögern.«

		Sie sucht den Ausgang der Jurte zu gewinnen.

		Um Colombis Mund spielt ein Lachen.

		»Sie sind also die Maitresse des ›Großen Chan‹ geworden?«

		»Was bin ich geworden? Und was erlauben Sie sich, Colombi? Was
gibt Ihnen das Recht, wie ein Stallknecht von mir zu sprechen?«

		Ehe es jemand hindern kann, pfeift ihre Reitgerte durch die
Luft. Ein blutroter Striemen zieht sich quer über das Gesicht des
Generals.

		Wie ein Raubtier will er sich auf die Frau stürzen.

		Die Offiziere hindern ihn.

		Der Mongolenfürst verfolgt alles durch halbgeschlossene
Augen.

		»Es scheint,« sagt drohend der eine Offizier, »Sie wollen den
Fürsten retten.«

		»Ich werde ihn nicht preisgeben. Nie! Nie!« schreit Christine,
die Peitsche noch immer schlagbereit. Mit einem schnellen Griff
entwindet sie ihr Colombi.

		Zischt ihr ins Ohr:

		»Weiße Gräfin! Edelbestie! Nicht umsonst habe ich dich damals –
ich gebe dir den Schlag jetzt zurück, verstehst du? – ich bin es
gewesen – hör gut zu, Gräfin! Ich bin es gewesen, der in dein
Zimmer die roten Dokumente geschmuggelt hat! Durch mich bist du der
weißen Konterspionage ausgeliefert worden! Durch mich! Ja? Hast du
begriffen?«

		[bookmark: page207] Sein
hartes Lachen schallt durch den Raum.

		Die beiden Sowjetoffiziere zeigen keine Regung im Gesicht.

		Christine aber fühlt Lava im Blut. Feuerwaffen durchspritzen
sie. – Blitzschnell geistert ihr verlorenes Leben vorüber: Michaels
Kampf auf der Treppe, Michaels Liebe, Michaels Verderb, Michaels
Tod. Sie, selbst ihre Flucht, ihr Scheindasein in London, ihre
Mission als Agentin für England. – Ein Leben jenseits der Liebe,
des Glücks, des Glaubens. Aus allen Bahnen geworfen. Und das
unnennbare Leid, die Schmach, die Schande im Keller der
Konterspionage!

		Das alles durch Colombi!

		Er ist einen Schritt zurückgetreten vor ihren sprühenden Augen.
Aber übermenschlicher Haß in Christine formt gedankenschnell Pläne
und Rollen.

		Sie würgt alles in sich zurück. Ihre Augen werden hell und
lächeln. Ihre Gestalt, jung und geschmeidig, strafft sich
gelassen.

		»Und?« sagt sie. »Und? Sie dachten, Colombi, ich hätte es nicht
gewußt? Wir befanden uns beide im Krieg. Der Krieg heiligt die
Mittel. Es ist vorbei! Die Entwicklung entsprach meinem Charakter.
Ich bin nie die zarte, sanfte Christine gewesen, Colombi. Ich war
immer die weiße Gräfin von heute. Sie haben mich zu meiner wahren
Aufgabe zurückgeführt. Ich bin bereit, Colombi. Ich liefere den
Fürsten, tot oder lebendig, der Roten Armee aus.«

		Die Offiziere lächeln ungläubig.

		»Wir werden Sie begleiten,« sagen sie. »Zur Vorsicht.« Sie
erschrickt. Aber es gibt kein Zurück mehr. Auch Colombi ist nicht
von ihrer Wandlung überzeugt. Dieses Raubtier ist zu klug und hat
eine feine Witterung.

		Christine macht sich fertig, zurückzureiten.

		»Mir scheint, Sie glauben mir nicht, Colombi?« sagt sie.

		[bookmark: page208] Legt
die Hand auf seinen Arm und zieht ihn in einen entlegenen Raum der
großen Jurte.

		»Ich will Ihnen einen Beweis geben, Colombi. Warum habe ich Sie
gerettet? Begreifen Sie nicht, daß ich Sie liebe? Daß ich als Weib
nicht gleich zustimmen konnte, den Fürsten auszuliefern? Haben Sie
keine Menschenkenntnis? Können Sie einen Hieb nicht vergessen, wenn
ich einen Verrat vergessen habe?«

		Ihr Körper lockt. Ihre Augen kosen. Eine Welle der Zärtlichkeit
schlägt über ihn.

		Er reißt sie an sich und preßt die Lippen auf die ihren. Trinkt
Seligkeit und Sinnestaumel aus dem heißen Mund. Sie hält ihn fest.
Stürzt ihn in den Abgrund des Begehrens und der Qual.

		»Ich bin dein,« sagt sie leise. »Dein für immer. Ich beweise es
dir! Willst du ewig für die Roten Leib und Leben wagen? Wir teilen
das Platinlager! –«

		»Ah! Ah!« Er stöhnt fast vor Überraschung und Gier. »Das
Platinlager. Du kennst das Geheimnis!«

		»Du bist frei. Ich muß mich erst durch den Tod des Fürsten
lösen. Ich vertraue dir den Plan an. Er ist genau! – Kein Irrtum
möglich. Verwalte, verbirg die Kostbarkeit, bis wir wieder zusammen
kommen. Ich vertraue dir meinen Reichtum, ich vertraue dir das
Geheimnis von Milliarden an. Glaubst du nun an mich?«

		Sie gibt ihm genaue Erklärungen zu der Zeichnung.

		Er steckt den Plan in die Rocktasche.

		»Ich glaube dir,« antwortet er feierlich. Führt sie zurück.

		»Es ist Zeit,« sagen die Offiziere. Sie tragen schon nicht mehr
Soldatenröcke. Als Mongolen verkleidet, in Farben schillernd, mit
Schlitzaugen und braunen Gesichtern, stehen sie da.

		Mongolische Diener.

		Todesknechte.

		[bookmark: page209] »Wir
werden Sie begleiten,« sagen sie wieder.

		Christine nimmt Abschied von dem Fürsten, von Colombi.

		Sie wollen sich nach dem Siege alle wieder in der Jurte des
Mongolenfürsten treffen.

		Die Nacht ist hereingebrochen.

		Begleitet von zwei Männern, die jede ihrer Bewegung von jetzt ab
überwachen werden, reitet Christine zurück.

		Todmüde, mit wunden Gliedern, erreicht sie den Palast in
Urga.

		Es ist still und leer geworden in der Stadt. Auf dem großen
Marktplatz schweigen die Gebetsräder. Niemand ist zu sehen. Kein
Einwohner, kein Soldat. Fast alle sind an der Front. Kanonendonner
dringt herüber.

		Christine begibt sich in das für sie eingerichtete Zimmer. Die
verkleideten mongolischen Diener folgen ihr.

		Hier endlich sprechen sie, im Schimmer von Kerzen, während die
Nachtkälte durch die Kleider dringt.

		»Wir sind uns klar darüber, daß wir in den Tod gehen, wenn Sie
uns verraten. Wir geben unser Leben hin, aber das Ihre ist mit dem
unsern verwirkt. Es gibt kein Entkommen für Sie vor den Roten
Truppen. Man wird Sie überall ergreifen: In den mongolischen
Jurten, in Urga, auf den Karawanenstraßen.

		Nichts kann Sie retten. Liefern Sie den Fürsten aus, töten Sie
ihn oder überliefern Sie ihn uns gefangen, warten die größten Ehren
auf Sie. Was Sie mit Colombi haben, geht uns nichts an. General
Colombi ist nur unser Mittelsmann. Sie stehen jetzt bereits in der
Schlacht. Wir dulden nicht, daß Sie zurückweichen.«

		Christine sitzt auf einem Stuhl mit goldgestickter Decke und
schaut im Spiegel auf die düsteren Boten des Verbrechens.

		»Colombi,« sagt sie langsam und feierlich, »Colombi ist der
niedrigste [bookmark: page210] Mensch, der größte Schurke in dieser an
Schurken wahrlich nicht armen Zeit!«

		Sie erhält keine Antwort.

		Wendet sich blitzschnell um.

		»Sie glauben es nicht?«

		»Nein,« antworten die Russen.

		Sie steht auf. Die Offiziere zeigen ihr unter den Mänteln lange
Dolche.

		»Ich fürchte Ihre Dolche nicht,« erwidert Christine, die
Unterlippe vorschiebend. »Ich fürchte so wenig mehr, wie Sie
fürchten. Unsere Chancen sind die gleichen. Aber ich will Sie in
etwas einweihen.«

		Zögernd folgen ihr die beiden. Sie führt sie, an mongolischen
Wachen vorbei, die sie mit aufmerksamen Augen betrachten, zum
Archiv des Fürsten.

		Der Posten will ihr den Eintritt wehren. Er ist Oesterreicher.
Sie zischt ihm eine Warnung zu. Von den beiden Mongolen lautlos
überfallen, wälzt er sich schon in seinem Blut.

		Sie hat keine Zeit, ihn zu bedauern. Mit beiden Händen wühlt sie
in den Urteilen, die, wie sie weiß, hier verwahrt sind.

		Endlich findet sie, was sie sucht.

		Die Roten Offiziere lesen:

		Kriegsgericht. Vorsitz: General Colombi. Datum. Verhandlung
gegen Dimitrij Alexew. Gibt zu, Roter Offizier zu sein. Behauptet:
Colombi sei Roter Spion. Zum Tode verurteilt. Drei Stunden später
vollstreckt ...

		Ähnlich lautet das zweite, das dritte Urteil.

		Die Roten Offiziere starren sich an. Christine erzählt von dem
Staatsstreich Colombis. – Daß er Fürst von Urga werden wollte. –
Daß er alle verraten habe: Die Roten, die Weißen, den Fürsten – und
sie, – die Frau. –

		[bookmark: page211] »Sie
begreifen also, daß ich das Spiel nicht mitmache,« fährt sie fort,
die Hand an der Alarmklingel, die die Offiziere nicht hören können,
denn sie führt in die Kaserne der Leibwache, von der ein Teil zum
Schutze Urgas zurückgeblieben ist. »Ich gebe Ihnen zwei Minuten
Zeit, zu flüchten. Ich verrate Sie nicht. Der Weg zur Roten Front
ist offen.«

		Sie hält ihren Revolver in Augenhöhe.

		»Ordnen Sie eine Untersuchung gegen Colombi an. Sie sagen ja,
ich kann Ihnen nicht entkommen – nun wohl –«

		Im Schloß entsteht Lärm. Man hört Waffenklirren, heranstürmende
Kompanie. –

		Ohne ein Wort zu sagen, springen die Offiziere auf das
Fenstersims. Verschwinden in der Nacht.

		Das Zimmer füllt sich mit Soldaten.

		Christine, die Waffe in Händen, wie eine Gestalt aus einer
anderen Welt, in dem Strahlenkranz ihrer ungeheuerlichen Erregung,
sagt:

		»Soldaten! Der Fürst ist in größter Gefahr! Die Roten stürmen
die Front! Hört Ihr den Kanonendonner? Folgt mir! Zu dieser Stunde
darf nicht Einer mehr säumen! In den Kampf!«

		Sie reißt alle mit.

		Niemand fragt nach Vollmachten. Ihr kriegerischer Geist bannt
die primitiven Menschen.

		Sie sammelt, was in Urga noch an Truppen liegt. Auf Kamelen und
Pferden eilen sie dem Kanonendonner entgegen.

	
		
		25

		Die Roten Offiziere halten sich verborgen, bis der Lärm verhallt
ist. Dann werfen sie sich auf Pferde und jagen zurück in die
Steppe.

		[bookmark: page212] Sie
finden Colombi, in der Jurte des Fürsten liegend, rauchend und
zeichnend.

		Sie überfallen ihn, stecken ihm einen Knebel zwischen die Zähne,
binden ihn, zeigen dem Mongolenfürsten, der mit erstauntem Gesicht
den Vorgang verfolgt, ihre Vollmachten der Tscheka, werfen den
Gefangenen auf einen Sattel und verschwinden mit ihm wieder in der
endlosen Wüste.

		Nach zwanzig Stunden Ritt erreichen sie mit dem Halbtoten die
Front.

		Erstatten Bericht.

		Colombi wird den beiden Kommissaren der Tscheka vorgeführt, die
die Truppe begleiten.

		Kurzes Verhör.

		Die Protokolle der Kriegsgerichte in Urga liegen in Händen der
Kommissare.

		Colombi wirft einen Blick darauf.

		Er weiß: Er ist verloren.

		Christine hat sich gerächt.

		Christine war stärker als er.

		Derbe Fäuste packen ihn. Diesmal steht keine Frau auf, ihn zu
retten.

		Man schleift ihn durch Staubwolken. Kolben schlagen in seinen
Rücken. Er brüllt:

		»Ich habe ein Geheimnis zu melden. Fünf Minuten Gnadenfrist!
Meldet dem Kommissar! Ein Geheimnis! Milliarden stehen auf dem
Spiel!«

		Man meldet es den Kommissaren. Colombi steht schon vor sieben
Gewehren.

		Die Tschekisten studieren die Karte, die man ihm abgenommen
hat.

		»Ist es das?« fragt der eine Kommissar und weist auf die
Zeichnung Christines.

		[bookmark: page213] »Ja!
Ja! Das große Platinlager im Ural!«

		Auch die Kommissare der Tscheka wissen darum. In die Mündung der
Gewehre schauend, berichtet Colombi:

		Das Platinlager im Ural ... Er kennt es. – Die Frau,
Wisserin des Geheimnisses, hat ihm Erklärungen zu dem Plan
gegeben ...

		Seine Augen quellen aus den Höhlen. Er starrt in die Mündung der
Gewehre.

		Der Offizier, der die Exekution leitet, blickt ungeduldig auf
die Kommissare.

		»Noch nicht!« donnert Colombi.

		Der eine Kommissar faltet den Plan zusammen.

		Der andere sagt:

		»Hinrichtung aufschieben!«

		Colombi wird abgeführt.

		Der Tod will mich nicht, denkt er triumphierend. Ein Roter
Bauernsoldat schenkt ihm eine Zigarette. Er raucht sie mit
Behagen.

		*

		Die weißen Soldaten des Fürsten hatten sich eingegraben und
warteten nach einer furchtbaren Kanonade, die die Schützengräben in
Morast verwandelt, Steinbauten niedergerissen hatte, mit
angehaltenem Atem auf den Generalsturm der Roten.

		In der vordersten Linie stand der Fürst mit seinem Stab und
blickte durch das Scherenfernrohr.

		Er war bleich. Blut floß über seine Stirn. Er nahm sich nicht
Zeit, die Wunde zu verbinden.

		Seit Wochen, seit Monaten wußte er, daß dieser Tag kommen würde.
Sein kleines Reich stand unbesiegt. Uneinnehmbar schienen seine
Positionen, so lange Koltschak in der linken Flanke [bookmark: page214] die Armeen der Roten
beschäftigte, so lange Denikin in der Ukraine einen Teil der Roten
Divisionen festhielt.

		Nun ist nur noch Wrangel in der fernen Krim. Aber viele
Divisionen, die Koltschak nach Irkutsk getrieben hatten, sind
freigeworden, und mit verbissenem Ingrimm haben nun die Roten
Kommandeure ihre siegestrunkenen Truppen gegen den Fürsten von Urga
angesetzt. Von Semenow ist keine Hilfe mehr zu erwarten. Von
niemand ist Hilfe zu erwarten.

		Der Fürst von Urga hat sich mit beispielloser Tapferkeit bis
jetzt gehalten. Er durfte hoffen, in diesem Wetterwinkel der Welt
eine neue, Weiße Armee aufstellen zu können, die den Vormarsch im
Namen der europäischen Kultur gegen Moskau unternehmen konnte.

		Träume!

		Mit dem Zusammenbrechen der Weißen an der sibirischen Front war
auch das Schicksal des Fürsten besiegelt.

		Nach dieser barbarischen Nacht eines nie vorher durchlebten
Trommelfeuers begriffen es auch die Weißen Offiziere des
Fürsten.

		Er aber hoffte noch auf ein Wunder.

		Für einen Moment fielen ihm die prophetischen Worte des Lamas
ein: »Die Rote Flut wird Asien überschwemmen.« Hat er umsonst
gekämpft? Umsonst gelitten? Umsonst das Blut vergossen? Seine Augen
gehen suchend die Reihen der Mongolen entlang. Sie sind unruhig, in
ihren Augen ist ein sonderbares Flimmern, und sie rufen sich Worte
zu, die der Fürst nicht versteht. Er sieht Gesichter zwischen
ihnen, die ihm fremd sind.

		Neugeworbene Rekruten?

		Ja. Neugeworbene Rekruten. So scheint es. Sie feuern die
Kameraden an. Aber nicht zur Kampfbereitschaft.

		»Im Namen des Heiligsten! – Ruhe! – Frieden! – Brot!

		[bookmark: page215]
–Arbeit! – Los von den Männern, die nur Kriege suchen, die das Volk
erpressen, Rekruten ausheben, Steuern ausschreiben!

		Es lebe die Rote Internationale!«

		Der Fürst weiß nicht, daß seit Wochen sein Heer durchsetzt ist
von den Abgesandten des Sowjets. Daß aus der Wüste Gobi die
Mongolen gekommen sind, schon Anhänger des Sterns von Moskau, die
als Soldaten unter den Ihren predigen und wühlen.

		Die Offiziere ahnen, aber sie wissen nichts. Ahnen nicht einmal
die Wahrheit in ihrer ganzen Furchtbarkeit.

		Das Heer ist zersetzt, die Treue dahin, und was nun kommen
wird ...

		Es kommt!

		Die Roten Soldaten steigen aus ihren Gräben. Der Sturmangriff
beginnt. Die Maschinengewehre bei den Weißen richten sich auf die
Roten Feinde. Die Kommandos der Offiziere schallen laut durch die
Gräben der Mongolen. Der Fürst, hinter dem vordersten Graben, ruft
Befehl um Befehl. Seine Adjutanten rennen davon – durch Gräben und
Morast. – Hierhin, dahin. – Sie begegnen gleichgültigen
Mongolengesichtern. Die Gewehre sind beiseite gestellt. Noch
begreift niemand ...

		Da – die Roten stürmen nicht!

		Die Roten stehen, sich den Kugeln der Mongolen preisgebend, den
Kugeln der Abenteurer aus allen Heerlagern Rußlands, und
singen.

		Singen die Internationale. –

		»Brüder! Brüder!«

		Rote Fahnen auf den Bajonetten, marschieren sie heran und singen
– singen. –

		Mongolen voran! Mongolen gegen Mongolen! –

		Noch begreift auch der Fürst nicht – faßt es nicht – kein Schuß
– atemloses Schweigen – Schweigen, so tief wie der [bookmark: page216] Atem des Urwalds! – Jeden
Augenblick aber muß es geschehen – muß das geschehen, wofür es
keine Worte gibt. –

		»Brüder! Brüder!

Es rettet uns kein höheres Wesen!

Kein Gott! Kein König! Kein Tribun!

Uns von dem Elend zu erlösen

Können nur wir selber tun!«

		Nun sind sie nahe – immer näher! – Das Schweigen birst.

		Schreie flammen auf.

		Wie so die übermüdeten Soldaten des Fürsten, gefechtsbereit,
wohlgedeckt hinter maskierten Maschinengewehren und schweren
Geschützen, den gemeldeten Feind erwarten, wie die Sonne diese
dunkle Menge von Roten Legionen beleuchtet, wie diese Menschen mit
verzückten Gesichtern in heiliger Inbrunst das Lied der
Internationale singen und sich unaufhaltsam den Linien der Weißen
entgegenwälzen – das ist ein Bildnis von nie empfundener
Schaurigkeit.

		Der Fürst, in der vordersten Linie seiner Schützen, zittert vor
Erregung. Sein Blick schweift brennend über seine Soldaten.

		»Diese Teufel!« murmelt er, auf die heranrollende Welle der
Roten starrend. »Diese Teufel! Wie raffiniert!«

		Er wendet sich mit jähem Entschluß an seine Mongolen:
»Kameraden! In diesem Augenblick entscheidet sich unser Schicksal.
Ihr dürft keine Schonung kennen! Feuer!!!«

		Eine Salve rollt knatternd in den Morgen.

		Mit angehaltenem Atem beugen sich die Offiziere vor.

		Kein Mann auf der Seite der Roten ist gefallen. Sie kommen
heran, laufend, schneller als vorher, singend, jubelnd. –

		»Menschen! Freunde! Brüder! Liebe! Arbeit! Gleichheit!«

		Der Fürst stöhnt:

		[bookmark: page217] Seine
Soldaten haben in die Luft geschossen!

		Und diese Luft ist erfüllt, die ganze Welt widerhallt von dem
einen Ruf:

		»Liebe! Arbeit! Gleichheit!«

		»Hätten wir die Leibwache da,« stammelt ein bleicher Oberst.

		Der Fürst reißt den Revolver heraus, während schon die ersten
Roten Soldaten die Gräben erreichen.

		Er schreit, er brüllt mit sich überschlagender Stimme: »Ein
Hundsfott, wer von euch unsere Fahne verrät! Feuer!«

		Und dann sieht er wie durch einen Nebel: Gesichter in magischem
Glanz, Augen, in denen der Himmel sich spiegelt. Er fühlt einen
Stoß, einen Schmerz, die Welt dreht sich schneller, Nebel – Nebel –
Nebel – und ein letztes Begreifen:

		Meine eigenen Soldaten haben mich erschossen!

		Über seinen fallenden Körper hinweg schallen die wilden
Fanfarenrufe der sich verbrüdernden, der sich umarmenden,
brüllenden, jauchzenden Menschen.

		Die Gräben scheinen zu bersten. Der Himmel scheint sich zu
öffnen.

		Die mongolischen Soldaten zerbrechen ihre Waffen und schleudern
die Trümmer vor die Füße der fassungslosen Offiziere. Die Kanonen
werden demoliert, Munition klatscht in den Floß. Es ist ein Wüten
gegen alles, was Kampf vorsieht und nach Blut schreit, und es ist
ein einziger Jubel, der wie ein Sturmwind von Linie zu Linie läuft,
die Zaudernden mit sich reißt und ihre Waffen zerstört:

		Liebe!

		Wir sind Brüder! – – –

		*

		[bookmark: page218] Das
ist das Ende des Reiches des Fürsten von Urga. Einige hundert
kampferprobte, Weiße Soldaten feuern endlich. Sie werden
niedergemacht, von den eigenen Kampfgenossen überwältigt. Die
ehemaligen Koltschak-, Denikin- und Kosakenoffiziere fliehen. Sie
kommen nicht weit, die eigene Front erwürgt sie. Der Fürst richtet
sich noch einmal auf. Er befindet sich mitten unter Roten und
Weißen Mongolen, die sich verbrüdern. In diesem Augenblick sieht er
das Wunder, auf das er gewartet hat:

		Reiter! Viele Reiter! Ihm scheinen es Schwadronen – eine ganze
Division sieht er – und diese Reiter, geführt von einer Frau, kaum
kenntlich – und doch, das Haar fliegt um sie – er kennt sie, er
kennt sie durch Blut und Verzweiflung:

		Die Gräfin!

		Sie fegen herein in den Wirrwarr der Leiber. So überrascht ist
diese Front, so wenig haben die Roten mehr an Widerstand gedacht,
daß der Angriff ganz unerwartet in ihre vordersten Linien flutet.
Blitzschnell sind Maschinengewehre abmontiert. Feuer! Feuer! Alles
flieht. –

		Doch die eiserne Leibwache des Fürsten, Mongolen, die keine
Schmeichelstimme der Roten verwirren konnte, kennt keine Gnade und
kein Erbarmen und keine Unterschiede mehr. Sie feuern unter die
Ihren wie unter die Roten. Das Kampffeld, eben noch voll
Überraschung und Frieden, färbt sich von Blut. – Doch auch dieser
Angriff ist nur ein letztes heldenhaftes Aufbäumen. Schon formieren
sich hinter den ersten Linien die Roten Sturmtruppen, die mit der
Internationale ein Reich vernichtet haben, mit Gesang und
Begeisterung, schon formieren sich die erprobten Bataillone einer
Roten Division zum entscheidenden Angriff.

		Christine, vom Pferde springend, sucht im Feuer die vordern
Schützengräben ab. Noch weht die Standarte des Obersten
Befehlshabers im Wind. Ihr scharfes Auge hat sie schon im Heranritt
gesehen. [bookmark: page219]
Den Körper des Bewußtlosen hochreißend, schleppt sie ihn mit Hilfe
einiger Getreuer zu den Pferden.

		Der Fürst kommt zu sich. Er blutet aus Streifschüssen. Reißt
sich zusammen. Kommt in den Sattel. Noch einmal überblickt sein
umflortes Auge den Kampfplatz. Die Rote Front stürmt – und diesmal
ist es nicht Gesang, der die Massen mitreißt. Unbekümmert, wen es
trifft, ohne Rücksicht auf ihre bereits gewonnenen Anhänger wüten
sie, mit dem Bajonett sich eine Todesgasse durch die letzten
Kämpfer bahnend.

		Die Maschinengewehre sind verstummt. Nur Schreie – Heulen – eine
kleine Reitertruppe jagt nach Urga zurück.

		Der Fürst. Die Gräfin. Einige Dutzend Mongolen mit
blutsprühenden Gesichtern.

		Das Ende von Urga!

		Urga wird bolschewistisch. Von nun an wird es heißen:
Ulan-Bator-Choto, d. h. Stadt der Roten Giganten. Es wird ein
bolschewistisches Volkshaus haben, in dem jährlich ein
Parteikongreß abgehalten werden wird.

		Stadt der Roten Giganten ...

		Der letzte Gigant, der dich verteidigt hat, der dem Ansturm
einer neuen Zeit, einer neuen Weltanschauung, einer ungeheuren
Flutwelle weichen mußte, flieht mit einigen Mongolen und einer Frau
in die Wüste Gobi.

		Der Ring, den die Roten um Urga gezogen haben, ist nicht dicht
genug. Die Flüchtlinge durchbrechen ihn. Die große, schweigende
Wüste nimmt sie auf.

		Sie reiten ununterbrochen, die Jurten ihrer Feinde umgehend, bis
in die kalte Nacht.

		Da finden sie Freunde.

		Die letzten Getreuen trennen sich von ihrem Führer. Ein letztes
Lebewohl, dann nimmt die Nacht sie auf.

		[bookmark: page220] Der
Fürst aber und die Gräfin fliehen weiter auf Kamelen.

		Sie suchen eine Karawane einzuholen, die der großen chinesischen
Mauer zustrebt, die Ning-Hsia zu erreichen sucht.

		Sie sind gerettet.

		In erhabener Einsamkeit rasten sie. Umarmen sich. Trinken die
Gewißheit ihrer Rettung, ihrer Liebe von trunkenen Lippen.

		»Glauben Sie nun an mich, Fürst?« fragt Christine.

		»Ich glaube an dich – bis zum letzten Atemzug,« kommt die
Antwort. »Ich heiße Rochus Moor und bin ein Deutscher. Ich liebe
dich. Wir wollen gemeinsam das Land meiner Sehnsucht aufsuchen, für
das ich gefochten und gelitten habe.«

		Die Wüste ist weit. Endlos scheint sie. Staub weht auf. Staub
rinnt ewig.

		Zwei Menschen reiten gegen Süden.

		*

		Irgendwo im Ural steht Cesare Colombi, die Hände gefesselt, die
Augen stier auf die von Christine gezeichnete Karte geheftet. Seit
einer Woche führt er seine Roten Herren, Christines Angaben auf der
Zeichnung folgend, in dem Steinlabyrinth umher. Durch Täler und
über eisumwehte Höhen.

		Das Platinlager findet er nicht.

		Er hat begriffen: Die Zeichnung ist falsch!

		Christines Angaben sind falsch.

		Sie hat ihm das Todesurteil in die Hand gedrückt, als sie ihm
das Geheimnis des Platinlagers verriet.

		Sie wußte, daß es so kommen würde, wie es gekommen ist.

		Die Kommissare, zornbebend über den frechen Betrug des
Gefangenen, machen ein Ende.

		Er wird zwischen zwei junge Bäume gestellt. Die Stämme [bookmark: page221] werden zu ihm
hingebogen, bis ihre Spitzen ihn berühren. Mit den Armen wird er an
je einen der beiden Bäume gebunden. Mit Stricken zerren Soldaten
die widerspenstigen Baumleiber nach unten.

		»Zum letzten Mal,« sagt der Kommissar, »wo ist das
Platinlager?«

		»Ich weiß es nicht,« ächzt Colombi.

		Ein Wink. – Die Bäume spritzen zurück.

		Ein unmenschliches Urteil ist vollstreckt.

		Ende
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